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I

ch wurde am Tag der Beerdigung meines Vaters, Antonio Moreno, wie Eigentum verkauft. Ich hatte gedacht, dass ich durch seinen Tod endlich freikommen würde, aber nie wirklich verstanden, was es bedeutete, keine Freiheit mehr zu besitzen. Bis zu diesem Tag hatte ich in der Fantasiewelt eines Kindes gelebt.

Meine Augen waren während der Beerdigung trocken geblieben. Ich hatte für meinen Vater keine Träne vergossen, denn ich hatte keine für ihn übrig. Ich tat mein Bestes, mein Gesicht traurig wirken zu lassen. In Wahrheit fühlte ich mich jedoch erleichtert. Ich würde nie wieder in seinem Schatten zittern.

In dem stand ich jetzt auf jeden Fall nicht mehr. Er lag mit geschlossenen Augen in seinem Sarg, dennoch wirkte sein wie aus Stein gemeißelter Kiefer so hart und abschreckend wie immer. Trotz des brutalen Ausdrucks seines Gesichtes selbst im Tod erkannte ich zum ersten Mal, dass mein Vater eigentlich ein kleiner Mensch war. Er war zwar zehn Zentimeter größer als ich gewesen, aber ich war erst vierzehn Jahre alt und wuchs noch immer.

Es war seltsam, seinen Sarg zu betrachten und zu begreifen, dass er niemals so groß gewesen war, wie ich es gedacht hatte. Der Anblick war fast komisch.

Ich kniff die Lippen zusammen, damit sich meine Mundwinkel nicht amüsiert in die Höhe zogen. Ich sollte nicht lächeln. Obwohl ich meinen kühlen, einschüchternden Vater nicht geliebt hatte, würde meine Großmutter mir den Hintern versohlen, wenn ich mich über den Toten lustig machen würde. Sie würde es zwar aus Liebe, aber auf jeden Fall tun. Abuela
 züchtigte mich nur selten. Sie erzog mich aber auf eine Weise, dass ich zu einem guten und aufrichtigen Mädchen wurde. Ich würde sie nicht enttäuschen. Besonders nicht vor all den fremden und furchteinflößenden Männern, die der Beerdigung meines Vaters beiwohnten.

Andrés’ Hand lag als Zeichen seiner stillen Anteilnahme auf meiner. Ich blickte zu meinem Bruder, der neben mir auf der Kirchenbank saß. Er war nur mein Halbbruder, aber trotzdem die Person, der ich in dieser Welt am nächsten stand. Wir hatten denselben Vater und dieselbe Meinung von ihm gehabt: Er war ein herzloser, unbarmherziger Mann gewesen.

Als Andrés meinem Blick mit seinen schokoladenbraunen Augen begegnete, sah ich auch in ihnen Erleichterung leuchten. Ich war nicht die Einzige, die unseren Vater nicht vermissen würde. Ich drückte die Hand meines Bruders und ließ zu, dass sich meine Lippen zu einem sanften Lächeln formten. Die Anwesenden würden es als eine tröstende Geste für meinen älteren Bruder ansehen. In Wahrheit teilten wir aber einen innigen Augenblick der Freude miteinander. Wir waren frei.

Ich unterdrückte einen Schrei, als Schmerzen in meiner linken Hüfte aufflammten. Ich wusste, dass ich nicht weinen durfte, wenn Cristian mir wehtat. Ich wandte meinen Blick von Andrés ab, wagte es aber nicht, Cristian, meinen anderen Halbbruder und persönlichen Dämonen, anzusehen. Er war so ganz anders als Andrés.

Cristian war der älteste Sohn und Erbe des Kokainimperiums meines Vaters und hatte sein ganzes Leben seine volle und grausame Aufmerksamkeit genossen.

Ich wünschte mir, dass abuela
 und nicht Cristian neben mir säße. Er hatte es aber nicht zugelassen, dass sie in derselben Bank Platz nahm. Sie war keine Blutsverwandte und durfte deshalb in der Kirche nicht vorne sitzen.

Ich betete, dass Cristian uns in Ruhe lassen würde, sobald wir wieder in unser kleines Haus in einer Ecke des Anwesens unseres Vaters zurückkehrten.

Nein. Nicht mehr das Anwesen unseres Vaters
. Es gehörte jetzt Cristian. Er war zwar erst zwanzig, aber Vater hatte ihm alles hinterlassen. Im selben Augenblick, in dem Antonio an einem Herzinfarkt gestorben war, hatte Cristian bereits damit begonnen, seine Macht und seine Position zu sichern. Er war noch jung, also würde er herausgefordert werden. Wahrscheinlich von vielen der gefährlichen Männer, die jetzt die Kirche füllten und vorgaben, zu trauern.

Die heuchelnden Trauernden gingen nacheinander durch den Kirchengang und sprachen über Antonios Leichnam ein stummes Gebet – oder einen Fluch. Ich sah zu ihnen hinüber, anstatt einen Blick auf Cristian zu riskieren. So war es sicherer.

Jedenfalls dachte ich das, bis ein älterer Mann in einem schwarzen Maßanzug sich von dem Sarg abwandte und mich mit dunklen Augen musterte. Seine Wangenknochen standen hervor, während die Wangen eingefallen waren. Ein dünner, schwarzer Bart ließ seinen ohnehin schmalen Kiefer noch spitzer wirken. Ich kannte Vicente Rodriguez von den ausschweifenden Partys meines Vaters. Bereits in jungen Jahren war ich gut darin gewesen, wichtige Namen und Gesichter in Erinnerung zu behalten, und Vicente war einer von Antonios wichtigsten Freunden.

Der Unterschied zwischen Freund und Feind war in unserer Welt jedoch nur gering. Die Art und Weise, wie sich Vicentes Lippen bei Cristians Anblick verzogen, ließ ein ungutes Gefühl in mir aufkommen. Ich mochte meinen Halbbruder nicht. Wurde er aber umgebracht, hätte ich auf dem Anwesen der Familie kein Heim mehr. Ich würde obdachlos sein und über keine Ressourcen mehr verfügen. Cristians Erfolg brachte für Andrés und mich Stabilität. Also war ich, obwohl ich ihn nicht mochte, auf der Seite meines großen Bruders.

Vicente sah von Cristian weg, und sein Blick fiel auf mich. Er nahm sich einige Sekunden Zeit, um mein Gesicht zu studieren. Dann senkte er seinen Blick und betrachtete nicht länger mein Gesicht. Ich rutschte unruhig auf der hölzernen Kirchenbank umher und war mir der Tatsache nur zu gut bewusst, dass meine Brüste während der Monate gewachsen waren, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Mein schwarzes Kleid war züchtig, aber die Art und Weise, wie er mich ansah, war alles andere als das.

Außerdem war er nicht der Einzige, der mich betrachtete. Als ich nicht mehr in der Lage war, seinem Blick standzuhalten, und an ihm vorbeisah, erblickte ich noch einen Mann, der mich beobachtete. Seine Augen waren schwarz und ausdruckslos, das Gesicht aufgequollen, aber er hatte breite Schultern. Diesen untersetzten Mann, der neben Vicente stand, kannte ich nicht. Ich war mir aber ziemlich sicher, dass sein Name Hugo lautete. Er war niemals weit von Vicente entfernt gewesen, als ich ihn in der Vergangenheit gesehen hatte.

Nun betrachteten mich beide Männer. Beide studierten meinen aufblühenden Körper.

Mein Magen drehte sich um, und ich lief vor Scham rot an.

Andrés’ Hand schloss sich über der meinen wie eine Schraubzwinge, und ich vernahm ein tiefes, zorniges Knurren, das von ihm kam. Die Musik der Kirchenorgel war zum Glück laut genug, das aggressive Geräusch zu übertönen. Ich war mir nicht sicher, was geschehen würde, wenn Andrés Vicente und seinen Freund zurechtweisen würde. Auf jeden Fall nichts Gutes.

Einige Augenblicke später waren Vicente und Hugo an uns vorbeigegangen und nahmen weiter hinten in der Kirche ihre Plätze wieder ein. Ich holte tief Luft und drückte Andrés’ Hand fester, um zu verbergen, wie sehr meine Finger zitterten.

Über den Rest der Zeremonie legte sich ein Schleier. An den Stellen, die von den Männern in Augenschein genommen worden waren, hatte ich Gänsehaut, und meine Hand lag feucht schwitzend in Andrés’. Es schien ihm nichts auszumachen, und er zog die seine nicht zurück.

Alles, woran ich denken konnte, war, wieder nach Hause zu kommen und dieses Kleid auszuziehen, das sich nun für mein Alter viel zu elegant und figurbetont anfühlte. Ich wollte an Großmutters Küchentisch sitzen und in meinem Schlafanzug Milchreis
 essen, bevor ich mir eine Telenovela ansah. Andrés gab zwar vor, sie nicht zu mögen, saß aber stets neben mir auf dem Sofa und sah zu, wie sich die Dramen auf dem Bildschirm entwickelten. Vielleicht würden wir auch eine Partie Schach spielen. Die Zeit, die ich mit meinem besten Freund und meiner Großmutter verbrachte, würde meine Nerven beruhigen.
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»Valentina.«
 Abuela
 sprach
 meinen Namen mit einem dringenden Tonfall aus. »Zieh dich an.«

»Was?«, fragte ich benommen. Ich war in meinem gemütlichen Schlafanzug und dem Bauch voller Nachspeisen auf dem Sofa eingeschlafen. Ich blinzelte mir den Schlaf aus den Augen und warf einen Blick in Richtung des Fensters. Die Vorhänge waren zugezogen, aber ich erkannte, dass die Nacht bereits hereingebrochen war. Abuela
 hätte mir sagen sollen, ins Bett zu gehen, und nicht, mich anzuziehen.

»Was ist los?«, wollte Andrés wissen. Er trug noch immer den Anzug, den er während der Beerdigung getragen hatte, und lag neben mir auf dem Sofa ausgestreckt. Der Anzug war wegen der Stunden, die er vor dem Fernseher verbracht hatte, verknittert. Wir waren nicht mehr dazu gekommen, Schach zu spielen. Ich war für ein Spiel gegen meinen sündhaft schlauen Bruder emotionell zu erschöpft gewesen.

»Cristian will Valentina sehen«, antwortete abuela
. Ihr von der Sonne gebräuntes und gezeichnetes Gesicht sah besorgt aus, und ihre Falten waren tiefer als je zuvor. Ich hatte ihr Alter noch nie bemerkt. Nun sah ihr graues Haar um ihre Wangen strähnig aus, und die Falten um ihre Mundwinkel wirkten, als wären sie in ihre Haut geschnitzt.

Ich setzte mich schnell auf, und meine Schläfrigkeit verflog mit einem Schlag. »Warum will er mich sehen? Wie spät ist es?«

»Fast Mitternacht. Ich weiß nicht, warum. Er hat angerufen und gesagt, dass er auf dem Weg ist. Er wird in wenigen Minuten hier sein. Du musst dich anziehen.«

»Er kommt hierher?« Angst zuckte durch mich hindurch, aber ich sprang auf, um meiner Großmutter zu gehorchen. Schnell lief ich in mein Zimmer und griff nach den erstbesten Kleidungsstücken – einer Jeans und einem T-Shirt, auf dem fröhliche, kleine Äffchen aufgedruckt waren.

Cristian kam niemals in unser Haus. Er blieb in dem großen Haus bei unserem Vater.

Vater war aber tot. Dies war nun Cristians Reich: das gesamte Anwesen. Er konnte kommen und gehen, wie es ihm gefiel.

Als ich zurück in das Wohnzimmer eilte, hörte ich, wie sich die Eingangstür öffnete, ohne dass zuvor angeklopft oder um Einlass gebeten worden wäre.

»Was willst du?«, rief Andrés.

Ich beeilte mich, an seine Seite zu kommen, und griff nach seiner Hand. Stumm flehte ich ihn an, unseren sadistischen älteren Bruder nicht zu verärgern.

Cristian betrat das Wohnzimmer. Er war nicht allein.

Vicente Rodriguez und sein untersetzter Freund, Hugo, folgten meinem ältesten Bruder in unser Haus und drangen in unseren sicheren Zufluchtsort ein.

Instinktiv trat ich einen Schritt zurück und versuchte, mich hinter Andrés zu verstecken. Wieder musterten sie mich mit dunklen und hungrigen Augen. Vicentes Blick wanderte zu meinem T-Shirt und blieb dort haften. Mir fiel ein, dass ich keinen Büstenhalter trug. Ich war immer noch nicht daran gewöhnt, meine Brustwarzen zu verstecken, und wie sie sich auf dem weichen Stoff abzeichneten.

Er runzelte die Stirn. »Sie ist jünger, als ich dachte.«

»Spielt das eine Rolle?«, fragte Hugo gedehnt.

Vicentes Blick wanderte von mir weg und richtete sich auf meine Großmutter. »Ist sie schon eine Frau?«

»Sie ist noch ein Kind«, antwortete Abuela
 mit zitternder Stimme. Sie trat vor und stellte sich neben Andrés, um mich zusätzlich abzuschirmen.

»Du weißt, was ich meine«, bohrte Vicente mit einem eiskalten Tonfall nach.

Ich wusste es nicht. Natürlich war ich keine Frau. Ich war erst vierzehn.

»Sie ist ein Kind«, wiederholte abuela
, nun in einem härteren Tonfall.

Ich sah über ihre Schulter, um den furchteinflößenden Mann zu mustern. Ich musste wissen, was hier vor sich ging.

»Sie wird schon bald eine Frau sein«, sagte Cristian an Vicente gewandt. Er sah noch nicht einmal in meine Richtung. »Sie sieht ja schon wie eine aus. Sind wir uns einig, oder nicht?«

»Worüber?«, wollte Andrés wissen. »Von was redet ihr?«

Cristians finsterer Blick richtete sich auf ihn und blieb an ihm haften. Seine Lippen verzogen sich boshaft. »Vater hat mir einige Schulden hinterlassen. Mr. Rodriguez hat großzügig angeboten, sie zu erlassen. Für einen kleinen Preis.«

»Verschwindet«, zischte abuela
, und ihre gebräunte Haut färbte sich rot. »Verschwindet verdammt nochmal aus meinem Haus!« Ich hatte sie noch nie zuvor fluchen hören. Das trieb meinen Puls in die Höhe und ließ meine Handflächen feucht werden.

»Dies ist mein
 Haus«, antwortete Cristian leise. »Du kannst dich glücklich schätzen, wenn ich es dir gestatte, hierzubleiben, wenn sie nicht mehr da ist.«


Sie?
 Von wem sprach Cristian?

Seine dunklen Augen richteten sich auf mich, und mir wurde schwer ums Herz. In diesem Augenblick wusste ich es. Ich konnte mich nicht mehr hinter der Ignoranz eines Kindes verstecken.

Es geht um mich. Ich bin der Preis, mit dem er bezahlt.

Die kalte Art, wie er mich betrachtete, sagte mir, dass er der Meinung war, ein besseres Geschäft als Vicente zu machen.

Andrés schien es im selben Moment begriffen zu haben, denn er warf sich mit einem wütenden Brüllen auf Cristian.

Mein geliebter Bruder war zwar groß, aber Cristian war älter. Grausamer. Außerdem wusste er, wie er Menschen Schmerzen bereiten konnte.


Abuela
 schrie auf, als sich Cristians Faust in Andrés’ Magen bohrte. Sie schlang ihre Arme schützend um mich, aber Hugo kam bereits zu uns. Andrés sackte auf die Knie, und Cristian versetzte ihm einen weiteren harten Schlag aufs Kinn. Ich schrie laut auf, als Blut aus seinem Mund spritzte. Er brach auf dem Dielenboden zusammen und kam nicht mehr auf die Beine.

Cristian schien es nicht zu kümmern, dass er Andrés bereits besiegt hatte. Immer wieder trat er mit seinem Stiefel in die Rippen meines lieben Bruders. Andrés stöhnte und rollte sich zusammen.

Ich versuchte, mich aus dem Griff meiner Großmutter zu winden. Ich musste zu Cristian gelangen und dafür sorgen, dass er von Andrés abließ.

Ich hätte mich aus eigener Kraft nicht aus ihrem Griff befreien können, aber Hugo packte ihren Arm und riss sie von mir weg. Kalte Luft hüllte mich ein und ließ mich einen Augenblick erstarrt innehalten. Ich war völlig allein und schutzlos. Zudem wurde den Menschen, die ich liebte, Leid angetan. Ich konnte nicht zu beiden gleichzeitig gehen, und mein Zögern brachte mich um die Möglichkeit, einen von ihnen zu erreichen.

Vicentes Hand schloss sich um mein Handgelenk. »Lass uns gehen, chiquita
.«

Ich schrie auf und schlug um mich. Ich hatte noch nie im Leben mit jemandem gekämpft, aber meine Faust flog in Richtung seines Gesichtes. Sie prallte von seinem Kiefer ab und schien keinen Schaden anzurichten.

Stattdessen beschwor meine trotzige Handlung seinen Zorn herauf. Seine Augen blitzten, und mir blieb nur ein Augenblick, um die Faust zu sehen, die er zurückzog, bevor Schmerzen in meinem Schädel explodierten. Die Welt um mich wurde schwarz.

Ich fühlte, wie mein Körper hochgehoben und gegen eine kräftige Brust gedrückt wurde. Die Bewegung trieb meine Schmerzen auf die Spitze. Ich nahm noch einen letzten Augenblick der Angst wahr, bevor ich das Bewusstsein verlor.





1



Valentina







M

ein Kopf schmerzte, und mein Mund war ausgetrocknet. Ich war bereits vor einiger Zeit erwacht, aber immer wieder weggedöst und hatte es nicht gewagt, die Augen zu öffnen. Ich konnte der Realität nicht ins Auge sehen. Es war einfacher, mich den Schmerzen in meinem Kopf hinzugeben, anstatt über die Tatsache nachzudenken, dass ich meinem Zuhause und meiner Familie entrissen worden war.

Heiße Tränen quollen unter meinen geschlossenen Augenlidern hervor und rannen über meine Wangen. Ich konnte mich nicht mehr länger den Schmerzen und meiner Erschöpfung hingeben. Das sanfte Licht, das durch meine Lider drang, wies mich darauf hin, dass die Nacht vergangen war. Die Sonne ging auf und drängte mich, völlig aufzuwachen.

Langsam wurde ich meiner wesentlichen Bedürfnisse gewahr. Ich benötigte dringend Wasser und eine Toilette.

Meine Augen öffneten sich Stück für Stück, und ich zuckte unter der Flut des Morgenlichts zusammen.

Ich hatte keine Zeit, meine Umgebung genau zu betrachten, denn meine Bedürfnisse waren zu dringend. Auf der anderen Seite des Zimmers sah ich durch eine offenstehende Tür ein Waschbecken und einen gefliesten Fußboden. Schnell kletterte ich aus dem ungewohnten Bett und hastete in das Badezimmer.

Die schnellen Bewegungen ließen meinen Kopf schmerzen, aber das unbehagliche Gefühl war mir fast willkommen. Es sorgte dafür, dass ich mich auf etwas konzentrieren konnte. Während ich mich mit meinen körperlichen Problemen beschäftigte, konnte ich den Augenblick hinauszögern, in dem ich über meine Lage nachdenken musste.

Bevor ich zu dem Waschbecken ging, um etwas zu trinken, kümmerte ich mich jedoch zuerst um mein dringendstes Bedürfnis. Anschließend füllte ich ein kleines Glas, das auf der Ablage stand und besser war, als aus hohlen Händen zu trinken, mit Wasser. Die kühle Flüssigkeit erweckte meine ausgetrocknete Zunge zum Leben.

Nachdem ich das Glas ausgetrunken hatte, bemerkte ich, dass eine neue Zahnbürste, die sich noch in ihrer Verpackung befand, und eine Tube Zahnpasta ebenfalls auf der Ablage auf mich warteten. Wie ferngesteuert putzte ich mir die Zähne und fühlte mich etwas besser, als mein Mund nach frischer Pfefferminze schmeckte und nicht mehr trocken war.

Dann erst nahm ich mir die Zeit, mich gründlich im Spiegel zu betrachten. Mein schwarzes Haar stand um mein Gesicht in alle Richtungen ab und meine gebräunten Wangen waren blasser als sonst. Auf meinem Kiefer zeichnete sich ein dunkler Bluterguss ab. Er war violett und hässlich. Die Gewalt des Schlages hatte mein Gesicht entstellt. Cristian hatte bereits früher Spuren auf meinem Körper hinterlassen, aber noch nie zuvor mein Gesicht berührt. Der Schock über diesen üblen Fleck schnürte mir die Brust zusammen. Obwohl ich wusste, dass er verschwinden würde, brachte sein Anblick Tränen in meinen braunen Augen zum Wallen. Die warmen Tropfen fingen sich in meinen dichten Wimpern, als ich versuchte, sie wegzublinzeln. Ich holte tief Luft, aber der Atemzug verfing sich in meinem Hals. Als ich ausatmete, kam die Luft mit einem harschen Schluchzen wieder heraus.

Meine Beine zitterten, und ich unternahm nicht einmal den Versuch, auch nur eine Sekunde länger gegen meinen emotionellen Zusammenbruch anzukämpfen. Meine Knie gaben nach, und ich sank auf die kühlen Fliesen unter mir, auf denen ich mich zusammenrollte, während ein Schluchzen nach dem anderen aus meinem Körper brach.

Ich war in einem mir fremden Raum und befand mich in einem Haus, das ich nicht kannte. Eingesperrt mit fremden Männern, die mich meinem Zuhause und meiner Familie entrissen hatten.

Vicentes dünne Lippen, die sich, als er mir ins Gesicht geschlagen hatte, zu einem höhnischen Grinsen verzogen hatten, kamen mir in den Sinn. Ebenso Hugos grausame, schwarze Augen, die sich verengt hatten, als er abuela
 von mir wegzog. Auch Cristians scheußlich befriedigtes Lächeln, während er immer wieder auf Andrés eingetreten hatte.


Abuela
. Andrés.


Ich sehnte mich nach der Wärme ihrer tröstenden Umarmungen, war aber völlig allein.

Als könnte die kindliche Stellung mich vor der Realität schützen, schlang ich meine Arme eng um meine Brust.

»Sei still.«

Bei diesen leise geknurrten Worten zuckte ich zusammen. Blassgrüne Augen eines Jungen, in denen sich das sanfte Morgenlicht fing und sie zum Leuchten brachte, starrten von oben auf mich herab. Ich musste kurz an einen Panther denken, an ein Raubtier, das mich anstarrte. Unter ihm musste ich klein und gebrochen wirken. Eine einfache Beute.

Ich krümmte mich noch enger zusammen und hatte Angst, dass er mich auf dieselbe Weise treten würde, wie Christian es mit Andrés getan hatte. Die Art und Weise, wie der Junge mich mit seinen vollen Lippen höhnisch anlächelte, warnte mich vor bevorstehender Gewalt.

Ich schniefte, aber mein Schluchzen blieb in meiner Brust stecken. Ich wollte ihn nicht noch mehr verärgern, und er hatte mir gesagt, dass ich still sein sollte.

»Hör auf zu weinen«, befahl er, und sein kantiger Kiefer spannte sich an.

Ich blinzelte verzweifelt, konnte aber die Tränen nicht aufhalten. Mir stockte der Atem, als ich ein weiteres Schluchzen unterdrückte. Ich starrte zu ihm auf, und meine Angst ließ mich zittern. Meine Finger wurden taub, und ich erkannte, dass ich sie über meinen Knien fest ineinander verschlungen hatte.

»Weißt du, wie spät es ist?«, verlangte er zu wissen. »Du hast mich aufgeweckt.«

»Tut mir leid«, würgte ich hervor.

»Wer zum Teufel bist du überhaupt? Was hast du in meinem Haus zu suchen?«

»Ich heiße Valentina«, drückte ich meinen Namen heraus. »Vicente …«, ich versuchte, nicht an den giftigen Worten zu ersticken, »hat mich hergebracht.« Ein Schauder jagte über meinen Körper. »Es tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe.« Ich entschuldigte mich bei dem Fremden, weil ich nicht wollte, dass er mit wehtat.

Das Kinn des Jungen neigte sich, und es schien, als würde er mich mit seinen blassgrünen Augen durchleuchten, mich studieren. »Schön«, fuhr er mich nach einigen angespannten Sekunden gedehnten Schweigens an. »Sei einfach still. Ich will noch eine Stunde schlafen.«

Ich nickte, wobei meine Wange über die kühlen Fliesen strich. Ich war nicht aufgestanden, um dem Jungen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Ihm schien meine gepeinigte Position auf dem Boden nichts auszumachen. Er war so herzlos wie Cristian, und ich wollte es nicht wagen, ihn zu provozieren.

Erst als er aus dem Schlafzimmer gestampft und die Tür hinter sich zugeworfen hatte, wagte ich es, zitternd Luft zu holen. Als ich ausatmete, unterdrückte ich ein weiteres Schluchzen. Ich wollte nicht, dass der Junge zurückkehrte. Ich wollte nicht, dass er mir wehtat. Ich war aus dem sicheren Zufluchtsort meines Zuhauses gerissen und in eine fremde und gewalttätige Welt gebracht worden. Die Grausamkeit der Männer, die mich mitgenommen hatten, bewies das.


Ist sie schon eine Frau?
 Vicentes rätselhafte Worte hallten durch meinen Verstand. Ich war mir nicht sicher, was genau er damit gemeint hatte. Dank der erbosten Antwort meiner Großmutter hatte ich aber verstanden, dass es sich um nichts Gutes handeln konnte.

Ich erinnerte mich an die Art und Weise, wie er meinen Körper während der Beerdigung betrachtet hatte, und begann zu zittern. Mir kam ein furchtbarer Verdacht darüber, was er gemeint hatte, entschied mich aber, mich an meine unschuldige Ignoranz zu klammern.


Sie ist ein Kind
, hatte Großmutter gesagt.


Ich bin nur ein Kind
, redete ich mir selbst ein. Mein Körper entwickelte sich zwar auf eine Weise, die ich nicht ganz verstand, ich konnte mir aber nicht vorstellen, in meinem Alter als eine Frau angesehen zu werden. Frauen waren viel älter. Mindestens zwanzig.

Ich hatte meine Mutter nie gekannt – sie war bei meiner Geburt gestorben. Mein Vater hatte hingegen genügend Geliebte gehabt, dass ich wusste, dass ich mit den sinnlichen und eleganten Frauen, mit denen er in dem großen Haus lebte, nichts gemeinsam hatte. Egal, wie schnell sie kamen und wieder verschwanden.

Ich holte mehrmals tief Luft, um mein ängstliches Zittern unter Kontrolle zu bringen. Ewig konnte ich nicht zusammengerollt auf den Fliesen des Badezimmers liegen bleiben. Durch die kalte Oberfläche drang Kälte bis in meine Knochen ein.

Langsam drückte ich mich vom Boden auf die Knie. Dabei wurde mir wegen der Nachwirkungen des Schlags noch immer schwindelig. Ich schloss die Augen und wartete, bis die Benommenheit verging, bevor ich aus meiner knienden Haltung endgültig auf die Beine kam.

Angst kam in mir auf, dass der Junge das Schlafzimmer erneut verlassen würde. Ich wollte ihn nicht noch einmal stören.

Trotz meiner Lage verschaffte mir die Einsamkeit des Zimmers zumindest ein Gefühl der Sicherheit. Niemand war hier, der mir wehtun konnte.

Noch nicht.

Das Zimmer war viel schöner als jenes, das ich in unserem einfachen Haus auf dem Anwesen meines Vaters gehabt hatte. Das große Baldachinbett und die schweren Vorhänge aus rotem Samt, die ein Rundbogenfenster einrahmten, ließen mich jedoch unbeeindruckt. Das Zimmer mochte großzügig sein, es war für mich aber viel zu erwachsen. Mein Schlafzimmer zuhause war in hellen Rosatönen gehalten gewesen. Fröhliche kleine Äffchen – meine Lieblingstiere – waren auf meine Bettwäsche aufgedruckt gewesen und hatten mich in den Schlaf gewiegt.

Ich sehnte mich nach dem Trost, den mir Jorge, mein Plüschäffchen, jede Nacht gespendet hatte. Andrés hatte mich manchmal deswegen aufgezogen und mir gesagt, dass ich zu alt wäre, mit einem Plüschtier zu schlafen. Jorge war aber wie ein Freund für mich gewesen, und ich hatte ihm in der Nacht meine Geheimnisse zugeflüstert.

Wie die Tatsache, dass ich meine Mutter vermisste, obwohl ich sie nie gekannt hatte. Ich hatte ihm anvertraut, dass ich vor meinem Vater und Cristian Angst hatte. Das hätte ich nie jemand anderem gesagt. Abuela
 hatte Andrés und mir ein Heim geboten und ich wollte nicht, dass sie dachte, ich würde sie nicht lieben. Außerdem wollte ich nicht, dass sie glaubte, dass ich mir manchmal wünschte, liebende Eltern zu haben.

Erneut wallten Tränen in meinen Augenwinkeln auf, die ich hastig wegblinzelte.


Hör auf zu weinen
, hatte der Junge mir befohlen.

Ich gab mich dem einzigen Trost hin, den ich finden konnte, indem ich ins Bett stieg und mir die Decke über den Kopf zog, als könnte ich mich so vor den Monstern verstecken, die sich wahrscheinlich in dem fremden Haus verbargen.


Was hast du in meinem Haus zu suchen?
 Der Junge war auf jeden Fall eines, und lebte außerdem hier. Er war mir nah genug, dass er mich weinen gehört hatte.

Ich zitterte bei dem Gedanken an seine Nähe und vergrub mich tiefer in der Decke.

Ich war mir nicht sicher, wie lange ich so gelegen und versucht hatte, meine qualvollen Gedanken zu beruhigen. Nach einiger Zeit hörte ich, wie sich die Tür des Schlafzimmers öffnete. Ich vergrub mich tiefer in der Matratze und versuchte, mich vor dem Fremden zu verstecken.

»Valentina«, hörte ich eine weibliche Stimme sanft sagen. »Du musst aufstehen. Wir werden bald frühstücken.«

Ich kam nicht unter der Decke hervor. Ich wollte die verhältnismäßige Sicherheit des Schlafzimmers nicht verlassen. Außerdem kannte ich die Frau nicht. Sie war eine weitere Fremde, die mir wehtun könnte.

»Valentina«, sagte sie fordernder. »Steh auf.«

»Ich will nicht«, flüsterte ich.

Sie seufzte. »Ich habe keine Lust, dich holen zu kommen.« Die Warnung klang nicht boshaft. Es war aber eine Warnung.

Mit zitternden Fingern zog ich die Decke zurück und streckte meinen Kopf heraus, um die Frau anzusehen. »Wer bist du?«, fragte ich ängstlich.

Sie hatte ihre roten Schmolllippen zusammengepresst, und ihr braun gebranntes Gesicht wirkte verärgert, als sie ihre braunen Augen zusammenkniff. »Ich habe dir gesagt, dass du aufstehen sollst. Du solltest mich nicht auf die Probe stellen.«

Ich schwang meine Beine über die Bettkante und zwang mich, mit zitternden Knien aufzustehen. Die Frau musterte mich von Kopf bis Fuß. Ihr Blick blieb auf meinem T-Shirt mit den Äffchen hängen, und ich schlang meine Arme um mich, um meine Brüste zu verstecken. Mir gefiel es nicht, wenn Menschen sie ansahen. Ich errötete stets, und mein Magen zog sich dabei zusammen.

Die perfekt geschminkten Lippen der Frau zogen sich nach unten, aber selbst ihr finsterer Blick konnte ihr schönes Gesicht nicht entstellen.

»Du bist jung«, murmelte sie, als spräche sie mit sich selbst. Dann seufzte sie erneut. »Ich heiße Mariana. Komm schon. Ich soll dir heute helfen, dich bereit zu machen.«

Zögerlich ging ich zu dem Ort, auf den sie im Badezimmer deutete. Als ich mich ihr näherte, bemerkte ich, dass sie zierlich und kaum größer als ich war. Der Altersunterschied zwischen uns hätte durch die Art und Weise, wie sich ihr enges grünes Kleid an sie schmiegte, jedoch nicht deutlicher sein können. Dunkle, dichte Wimpern umgaben ihre Augen. Dieser Effekt konnte nur mit Schminke erzielt werden.

Ich sah, dass sie perfekt geschminkt war. Von ihrem roten Lippenstift bis zu ihren blutrot lackierten Fingernägeln. Es erschien mir seltsam, dass sie um diese Uhrzeit derart hergerichtet war. Als wäre sie bereit, einer Dinnerparty meines Vaters beizuwohnen. Nur dass wir uns auf das Frühstück vorbereiteten. Trotz des Make-ups erkannte ich, dass sie mit ihrem Gesicht in Herzform und ihrer langen, geraden Nase eine Naturschönheit war. Ihre gebräunten Wangen schienen zu glühen.

Ich konnte ihr Alter nicht ausmachen, aber sie war auf jeden Fall eine ausgewachsene Frau. Neben ihr fühlte ich mich ungelenk und ungepflegt. Waren morgens alle Frauen auf diese Weise hergerichtet? Außer abuela
 hatte ich keinen Bezug, und sie hatte nie Make-up getragen.

Mein sehnsüchtiges Verlangen nach einer Mutter schnürte meine Brust zusammen. Abuela
 liebte mich, aber sie hatte mir nie beigebracht, was es hieß, eine Frau zu sein. Hätte ich eine Mutter, wäre ich vielleicht etwas besser darauf vorbereitet gewesen, mit Mariana umzugehen.

So wie die Dinge aber lagen, senkte ich meinen Blick und ging um sie herum in das Badezimmer.

»Geh duschen«, ordnete sie an. Der Befehl klang mit ihrer sinnlichen Stimme aber etwas sanfter. »Ich habe etwas, das du anziehen kannst. Wir werden dir später eigene Kleider besorgen. Wir haben ungefähr die gleiche Kleidergröße, so dass du jetzt etwas von mir tragen kannst.«

Der Gedanke, Kleider dieser schönen Frau zu tragen, erzeugte ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch.

Ist sie schon eine Frau?

Ich schreckte vor der Erinnerung an Vicentes seltsame Frage zurück und wollte nicht darüber nachdenken.

»Beeile dich«, drängte Mariana, als sie die Tür zum Badezimmer hinter mir schloss.

Gänsehaut zog über meine Arme, als ich mein T-Shirt auszog. Obwohl ich allein war, fühlte ich mich an diesem mir unbekannten Ort entblößt. Das Badezimmer war mit schwarz-weißen Kacheln und einer gewaltigen Badewanne, in der ich fast hätte schwimmen können, opulent ausgestattet.

Ich wusch mich normalerweise abends, aber mir war gesagt worden, dass ich mich heute Morgen duschen sollte. Das entsprach nicht meiner üblichen Routine, aber ich fühlte mich schmutzig genug, dass es eine Erleichterung war, als ich unter den warmen Wasserstrahl trat. Ich säuberte meinen Körper und nahm dabei am Rand den Wohlgeruch von Lavendelseife wahr. Unter anderen Umständen hätte ich die elegante Pracht dieses Badezimmers genossen. Es war genauso schön wie jene im großen Haus auf dem Anwesen meines Vaters. Mir war aber nie gestattet worden, dort eine Nacht zu verbringen. Manchmal, wenn ich mir vorgestellt hatte, dass mein Vater ein gütiger Mensch war, hatte ich gehofft, dass er mich bitten würde, zu bleiben, und mich abends ins Bett brachte.

Vater war aber grausam und kalt gewesen. Er hatte nur selten mehr als einen beiläufigen Blick und ein höhnisches Grinsen für mich übriggehabt. Er hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, dass er keine Verwendung für eine Tochter hatte. Speziell nicht für eine uneheliche. Meine Mutter war für ihn nicht mehr als eine Geliebte gewesen, und er hatte behauptete, dass er abuela
 und mir nur erlaubte, auf dem Anwesen zu bleiben, weil ich sein Blut in mir trug. Aus keinem anderen Grund.

Nun war mir nicht einmal mehr gestattet, in dem bescheidenen Heim zu bleiben, das er mir zugestanden hatte. Cristian hatte mich verkauft, und ich würde mein Zuhause vielleicht nie wiedersehen.

Meine Tränen mischten sich mit dem warmen Wasser, das über meine Wangen strömte, und ich weinte leise.

Lautes Klopfen an der Tür riss mich aber aus meiner aufkommenden Trauer und Panik.

»Valentina. Beeile dich. Ich muss dich für das Frühstück vorbereiten.« Mit Missbilligung durchsetzt, drang Marianas Stimme durch die Tür.

Ich verstand nicht, warum ich ihre Hilfe benötigte, um mich bereit zu machen. Ich war durchaus in der Lage, allein mein Haar zu bürsten und mich anzuziehen.

Ich war aber zu eingeschüchtert, um ihre Anweisungen in Frage zu stellen. Also stellte ich die Dusche ab, nahm mir ein flauschiges, weißes Handtuch und wickelte es um mich. Ich hatte mich gerade erst bedeckt, als Mariana das Badezimmer betrat, ohne sich vorher die Mühe zu machen, an die Tür zu klopfen.

Ich wickelte das Handtuch fest um mich und fühlte mich mit so wenig Stoff, der meinen Körper vor einer Fremden verbarg, unbehaglich.

Sie schien sich nicht um meine Gefühlslage zu kümmern, als sie an mir vorbei zum Waschtisch eilte. Unter dem Waschbecken befand sich ein Schränkchen, aus dem sie eine runde Haarbürste und einen Föhn holte. Normalerweise benutzte ich keinen, obwohl es Stunden dauern konnte, bis meine üppigen Locken völlig trockneten. Abuela
 oder Andrés hatte mein nasses Haar nie etwas ausgemacht. Es war eine weitere weibliche Verhaltensweise, an die ich mich nicht gewöhnt hatte.

»Komm schon«, dränge mich Mariana, näher zu kommen. »Das wird dein Haar nicht verbrennen.«

Sie steckte den Föhn ein, und ich trat vor den Spiegel. Ich wollte meine ungewöhnlich blassen Wangen und weit geöffneten Augen nicht ansehen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf Marianas schönes Spiegelbild, während sie mit der Bürste durch mein Haar fuhr. Die Borsten kitzelten meine Kopfhaut, und der Föhn erwärmte sie. Es war kein unangenehmes Gefühl. Der Zug der Bürste durch mein Haar wirkte sogar etwas beruhigend, und etwas meiner nervlichen Anspannung wich von mir.

Fühlte es sich so an, eine Mutter zu haben? Die sich um mich kümmerte und mir zeigte, wie sich eine Frau verhielt?

Trotz der warmen Luft des Föhns, die über meinen Kopf strich, fuhr ein kalter Schauder über meinen Körper. Diese Frau war nicht hier, um mir zu helfen. Ich durfte dieses seltsame Wechselspiel nicht mit mütterlicher Fürsorge verwechseln, egal welche Rolle ihr zukam. Sie war eines der Monster, die in diesem Haus lebten, und ich würde das nicht vergessen, egal wie sanft sie mein Haar bürstete.

Als sie fertig war, rahmten meine Locken glänzend und geschmeidig mein Gesicht ein und bogen sich an den Enden sanft nach oben. Mein Haar war viel glatter als üblich und fiel daher über meine Brüste.

Ich verfluchte deren Existenz. Ich wollte sie nicht. Ich wollte nicht, dass andere Menschen sie ansahen.

Gereizter Ärger kam in mir hoch, und ich warf mein Haar über meine Schultern.

»Hör damit auf«, wies mich Mariana zurecht. Sie ordnete mein Haar wieder wie zuvor an.

Ich griff nach oben, um es mir erneut über die Schultern zu werfen, aber mein Ungehorsam fand mit einem spitzen Schrei ein Ende, als sie mir mit der Haarbürste auf den Handrücken schlug.

»Wir müssen in zwanzig Minuten am Tisch sitzen«, sagte sie knapp. »Benimm dich.«

Sie verstaute den Föhn und die Haarbürste wieder an ihrem Aufbewahrungsort unter dem Waschbecken und verschwand dann für einen Augenblick im Schlafzimmer, bevor sie mit einem hübschen Kleid in der Hand zurückkehrte. Ich hatte es zuerst nicht bemerkt, als sie das Schlafzimmer betreten hatte, andererseits hatte ich mich aber auch unter der Bettdecke versteckt gehalten.

Das Kleid war mit Rüschen besetzt und feminin. Hübsche weiße Blumen waren aufgedruckt und setzten sich deutlich von dem seidigen, schwarzen Stoff ab.

»Wir müssen dir einige Büstenhalter und Unterwäsche besorgen«, merkte Mariana an. »Das hier sollte aber für das Frühstück genügen.«

Zu meiner Erleichterung zwang sie mich nicht, das Handtuch abzulegen. Stattdessen stülpte sie mir das Kleid über den Kopf, wobei sie darauf achtete, meine gerade frisierten Haare nicht zu zerzausen. Sobald mein Körper bedeckt war, wies sie mich an, das Handtuch abzulegen. Ich ließ es auf den Boden rutschen, und sie trat hinter mich, um den Reißverschluss im Rücken zu schließen.

Zu meiner Überraschung ging es im oberen Teil meines Rückens etwas schwer, und der Stoff des Kleids spannte sich über meiner Brust. Erneut ärgerte ich mich über meine Brüste. Sie fühlten sich zu groß an. Vor der Beerdigung meines Vaters hatte ich sie kaum wahrgenommen. Nun begann ich aber, sie immer mehr zu hassen.

An meiner Taille lag der Stoff etwas lose, genau wie an meiner Hüfte. Mariana knüpfte die Schärpe an meiner Hüfte in einen Knoten auf meinem Rücken.

Dann ging sie zurück ins Schlafzimmer und kehrte mit einem schwarzen Plastikkoffer zurück. Sie stellte ihn auf den Schminktisch, öffnete den Deckel und offenbarte diverse Schminkaccessoires. Ich hatte noch nie so viele Lippenstifte und Rouges auf einmal gesehen. Meine einzige Referenz für Make-up war, was ich in TV-Werbespots und in Zeitschriften gesehen hatte. Marianas Sammlung war verwirrend umfangreich. Mir war nicht bewusst gewesen, dass Frauen so viele Produkte benötigten.

Sie trat vor mich und studierte einen Moment lang mein Gesicht, bevor sie schwach nickte. Sie wählte einen kompakten, aber großen Make-up-Pinsel aus. Die weichen Borsten des Pinsels fühlten sich auf meinen Wangen noch beruhigender an als die Haarbürste. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, so lange es ging, auf dieses Gefühl, während ich meine verwirrten Gedanken und Ängste ausschloss.

Nach einigen Minuten forderte sie mich auf, die Augen zu öffnen, um Mascara auf meine Wimpern auftragen zu können, bevor sie meine Lippen mit einem neutralen Farbton bearbeitete.

Schließlich trat sie wieder hinter mich und legte ihre Hände auf meine Schultern, während sie mein Abbild im Spiegel betrachtete.

»Reizend«, erkannte sie an.

Ich musste tief Luft holen, als ich mein Spiegelbild sah. Das Mädchen, das mich dort unter dunklen, langen und dicken Wimpern und mit Lippen, die viel zu voll und schmollend wirkten, anstarrte, erkannte ich kaum. Das Kleid lag so eng an, wie ich es befürchtetet hatte, spannte sich über meiner Brust und war an meiner Taille zusammengeschnürt.

»Viel besser als ein T-Shirt«, merkte Mariana an. »Ich werde dafür sorgen, dass du mehr so hübsche Kleider wie das hier bekommst. Es steht dir gut.«

Tränen wallten in meinen Augen auf. Ich befand mich mit einer fremden Frau in einem fremden Haus und sah anstatt meinem Spiegelbild eine Fremde.

»Nicht weinen«, wies Mariana mich zurecht. »Du wirst dein Make-up ruinieren.«

Der Befehl war spitz genug, dass ich die Tränen wegblinzelte. Die Angst, die mich seit meinem Erwachen geplagt hatte, kam wieder an die Oberfläche und schlang sich wie eine Schlingpflanze um meine Luftröhre.

Ich erinnerte mich an den kaltherzigen Jungen, der mich angefahren hatte, als ich gebrochen und weinend auf dem Boden gelegen hatte.

War er in der Nähe? Würde ich ihn wiedersehen?

»Komm mit«, drängte mich Mariana. »Wir sollten nicht zu spät kommen. Vicente mag es nicht, wenn man ihn warten lässt.«

Ich erstarrte. Vicente wollte ich nicht sehen. Ich bekam Gänsehaut, wenn er mich ansah.

Mariana ergriff meine Hand und zog mich hinter sich her. Sie führte mich aus der trügerischen Sicherheit des Schlafzimmers in die Höhle des Monsters.
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ir schritten einen langen Gang entlang, in dem uns ein roter Teppich den Weg wies. Auf beiden Seiten war ein dunkler Dielenboden sichtbar, der einen deutlichen Kontrast mit den hellen weißen Wänden bildete. An ihnen hingen Gemälde, die auf unserer Rechten gelegentlich von geschlossenen Türen unterbrochen wurden. Auf unser Linken ließen Bogenfenster das Morgenlicht ein und erhellten das Haus.

Als wir schließlich das Ende des langen Ganges erreichten, stand vor uns eine Tür offen. Ich zögerte, aber Mariana griff nach meiner Hand und zog mich über die Schwelle. Meine Handfläche lag feucht in ihrer, aber sie schien zu entschlossen zu sein, um sie loszulassen.

»Du bist spät dran.« Vicente sprach leise und gedehnt, aber eine Warnung rollte mit seinen Worten durch den Raum.

Ich starrte auf den Mahagonitisch, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Einige Servierplatten mit Speisen waren mit silbernen Deckeln bedeckt, um den Inhalt warm zu halten. Der Tisch war viel reichhaltiger gedeckt, als ich es je bei einem Frühstückstisch gesehen hatte.

Aus den Augenwinkeln nahm ich Hugo wahr, der rechts von Vicente saß. Neben ihm saß eine weitere Gestalt.

Ich versuchte, nicht zu zittern. Es war der Junge, der mich so kalt angestarrt hatte, als ich zusammengerollt auf dem Boden des Badezimmers gelegen hatte.

Mariana nahm mein Unbehagen nicht zur Kenntnis. Stattdessen zog sie mich hinter sich her, während sie zum Kopf des Tisches ging und sich links neben Vicente auf ihren Platz setzte. Sie bedeutete mir mit einer knappen Handbewegung, dass ich mich neben sie setzen sollte.

Ich holte erleichtert Luft, als sie mich endlich losließ, und wischte mir meine feuchten Handflächen mehrmals an dem Kleid ab, das mir aufgezwungen worden war.

Ich spürte die Blicke der anderen auf mir, und die Missbilligung, die in ihnen zu sehen war.

»Es tut mir leid, dass wir zu spät kommen«, sagte Mariana mit leiser und unterwürfiger Stimme.

Ein Moment schrecklicher Stille folgte.

»Sorge dafür, dass das nicht nochmal passiert.« Vicentes Stimme klang ruhig, war aber mit einem warnenden Unterton durchsetzt.

»Natürlich«, versprach Mariana. »Ich werde dafür sorgen, dass sie ab sofort pünktlich ist.«

Sie?

Sie sprachen über mich. Als wäre ich nicht anwesend. Ich fühlte mich mehr wie ein Objekt, und nicht wie ein Mensch, und bekam Gänsehaut.

Meine Hände ballte ich in meinem Schoß zu Fäusten, um meine zitternden Finger zu verbergen, und ich biss mir auf die Lippe, damit sie nicht bebte.

Ich würde nicht wieder weinen. Nicht nach Marianas Warnung, mein Mascara nicht zu ruinieren.

Mehr als das fürchtete ich mich jedoch vor dem Jungen, der mir gegenüber am Tisch saß.

Höre sofort auf zu weinen.

Ich wollte ihn mit meinen Tränen nicht verärgern.

Unfähig, mich davon abzuhalten, warf ich einen Blick auf ihn. Instinktive Zwänge drängten mich, die Gefahr einzuschätzen, die von ihm ausging.

Sein kantiger Kiefer war verkniffen, und seine grünen Augen blitzten, als sich unsere Blicke begegneten. Seine Aufmerksamkeit ließ mich erstarren, und ich erkannte, dass ich nicht wegsehen konnte, als seine Augen über mein geschminktes Gesicht und dann über meinen Körper wanderten.

Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl umher, und sein Blick kehrte augenblicklich wieder zu meinem Gesicht zurück. Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem harten Strich, als er mir einen finsteren Blick zuwarf.

Als ein Mann an Vicentes Seite erschien, war ich endlich fähig, wegzusehen. Er nahm eine der Servierplatten vom Tisch, bevor er sie aufdeckte und Vicente eine gewaltige Portion Rühreier, gefolgt von fetten Würstchen, servierte.

Vicente sah ihn nicht an und dankte ihm auch nicht. Stattdessen studierte er mich aus zusammengekniffenen Augen. Zuerst dachte ich, dass er mich missbilligend anstarrte, weil ich zu spät gekommen war. Nach einigen Augenblicken, während denen sein Blick meinem Körper gegolten hatte, zuckte sein Kopf aber zur Seite, und ich begriff, dass er mich aus einem anderen Grund betrachtete.

Mein Magen zog sich zusammen. Ich verstand nicht, warum die Männer nicht aufhören konnten, mich anzusehen. Ich wusste nur, dass ich mich dabei nicht wohlfühlte.

Erneut starrte ich auf den Tisch und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie der Mann jedem das Frühstück servierte. Als er meinen Teller füllte, wurde mir von dem widerlichen Geruch nach salzigen Würstchen beinahe schlecht. Ich würde nicht in der Lage sein, etwas zu essen, wenn sich Übelkeit in meinem Magen ausbreitete.

Ich warf Mariana einen Blick zu und versuchte, Hinweise aus ihrem Verhalten zu erhalten. Bis jetzt war sie die einzige Person an diesem Tisch, die mich mit so etwas wie Freundlichkeit behandelt hatte. Trotz meines Missfallens darüber, wie sie mir die Haare gerichtet und mich wie eine Puppe angezogen hatte, konnte ich nicht anders, als so etwas wie Trost aus der Anwesenheit der älteren Frau zu ziehen.

Als sie in ihre Wurst schnitt, sah ich, dass sie keinen Ehering trug. Ein großer Smaragd prangte an einem Finger, aber sonst nichts. Sie war nicht Vicentes Frau, lebte aber in seinem Haus und saß an seinem Tisch.

Ich wusste genug vom Lebensstil meines Vaters, um zu begreifen, dass Mariana Vicentes Geliebte war. Für ihn war sie aber nicht mehr als eine hübsche Gefährtin.

Ich selbst hatte nie verstanden, was es mit einer Geliebten auf sich hatte. Welchem Zweck dienten sie, außer auf dem Anwesen zu faulenzen und schön auszusehen? Ich wusste, dass sie manchmal schwanger wurden, aber nicht, wie das geschah. Ich hatte gesehen, wie mein Vater die Frauen küsste, die im Haus lebten, genau wie die Paare sich in den Telenovelas küssten, die ich verschlang. Diese Menschen waren ineinander verliebt. Mein Vater hatte aber nie Zuneigung für seine Geliebten zum Ausdruck gebracht.

Über diese Dinge hatte ich noch nie zuvor nachgedacht. Nun schienen sie aber von überlebensnotwendiger Bedeutung zu sein. Mariana war Vicentes Geliebte, und sie hatte mich derart hergerichtet, dass ich ihr ähnelte. Was hatte das für mich zu bedeuten?

Eine schreckliche Vision von Vicentes dünnen Lippen, die sich auf meinen Mund pressten, ließ Übelkeit in mir aufkommen. Während des letzten Jahres war ich neugierig darauf geworden, wie es war, geküsst zu werden, wie sich die Liebe anfühlte, die ich in meinen Lieblingssendungen im Fernsehen sah.

Bei dem Gedanken, den alten Mann am Ende des Tisches zu küssen, wollte ich mich übergeben.

»Iss dein verdammtes Essen.« Ich zuckte bei diesen barschen Worten zusammen, und mein Blick fiel auf den wütenden Jungen, der mir gegenübersaß. Er warf mir einen finsteren Blick zu, wobei seine Augen von meinem Gesicht zu dem unberührten Teller vor mir wanderten. Alle anderen hatten ihr Frühstück fast beendet. Ich hingegen saß erstarrt da, während mir ekelerregende Gedanken durch den Kopf gingen.

»Pass auf deine Sprache auf, Adrian«, sagte Vicente gedehnt.

Hugo versetzte dem Jungen mit der Hand plötzlich einen harten Schlag auf den Hinterkopf. Der Junge – Adrian – zuckte zusammen und verkniff seine Augen, während er mich ansah, als wäre es meine Schuld, dass er geschlagen worden war.

Mariana seufzte. »Wenn du jetzt nicht isst, bekommst du nichts mehr bis zum Mittagessen«, warnte sie mich.

Ich schüttelte den Kopf und sah die erkaltenden Speisen auf meinem Teller an. »Ich kann nicht«, sagte ich leise. »Ich fühle mich nicht gut.«

Ein Moment des Schweigens folgte, in dem ich die Blicke aller Anwesenden auf mir spürte.

»Sie ist jung«, sagte Vicente schließlich.

»Spielt das eine Rolle?«, antwortete Hugo mit leicht krächzender Stimme. »Cristian hatte recht. Sie sieht aus wie eine Frau.«

»Ich habe kein Bedürfnis, ein Kind zu entjungfern«, sagte Vicente kalt. »Sie kann mit Adrian zusammen lernen, bis sie älter ist.«

»Was?«, stieß Adrian hervor. »Ich will sie nicht bei mir haben und ihren verdammten Babysitter spielen.«

Ich hörte den dumpfen Schlag, als Hugo ihn erneut wegen seiner obszönen Sprechweise schlug, konnte mich aber nicht dazu durchringen, einen von ihnen anzusehen. Sie besprachen mein Schicksal, als wäre ich kein Mensch. Als hätte ich keinen freien Willen.

Ich verstand immer noch nicht, dass ich nicht mehr frei war. Dies war mein erster Tag in meinem goldenen Käfig.
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Adrian







M

eine Tutorin, Mrs. Gomez, redete eintönig weiter über Algebra, als sie mit Valentina sprach und versuchte, ihren Wissensstand einzuschätzen. Es stellte sich heraus, dass das Mädchen in ihrem früheren Zuhause selbst einen Tutor gehabt hatte und für ihr Alter weit fortgeschritten war.


Sie ist vierzehn
, rief ich mir in Erinnerung und riss meinen Blick von ihren Brüsten, die sich unter dem seidenen Kleid, das sie trug, deutlich abzeichneten.

Ich hatte gedacht, dass sie einige Jahre älter war. Etwa in meinem Alter.

Andererseits war sie jetzt herausgeputzt, trug Make-up, und ihr Haar war glatt frisiert. Als ich sie an diesem Morgen weinend auf dem Boden des Badezimmers gefunden hatte, hatte sie viel jünger gewirkt. Sie hatte wie ein verängstigtes kleines Mädchen ausgesehen.

Ich biss die Zähne zusammen und widmete meine Aufmerksamkeit wieder meinen eigenen Aufgaben. Mir war es egal, ob sie verängstigt war, und auch, wie erwachsen sie in diesem eng anliegenden Kleid aussah.

Ihretwegen hatte ich bereits einige wohldosierte Schläge von Hugo erhalten. Im Vergleich mit einigen anderen Strafen, die er im Auftrag meines Vaters vollzogen hatte, waren sie nicht heftig gewesen. Dennoch machte es mir zu schaffen, dass ich ihretwegen diszipliniert worden war. Meistens wurde ich verprügelt, weil ich absichtlich in Schwierigkeiten gekommen war.

Aber was immer ich auch tat, ich konnte die Aufmerksamkeit meines Vaters nie auf mich lenken. Nur Hugos strafende Fäuste. Vicente Rodriguez brauchte einen Erben und keinen geliebten Sohn. Seine rechte Hand kümmerte sich um all die Dinge, die ihn langweilten. Dazu zählte auch ich.

Meine Augen richteten sich wieder auf Valentinas Gesicht. Sie sah zierlich, beinahe zerbrechlich aus. Ich vermutete, dass ihre Haut normalerweise einen hellen Braunton aufwies. Nun war sie aber aschfahl. Ihre Unterlippe bebte, als Mrs. Gomez sie über ihre Wissenslücken belehrte. Valentinas weiße Zähne sanken in ihre Lippe, und ich bemerkte, wie voll und schmollend sie waren. Ihre langen, dichten Wimpern legten sich über ihre Wangen.

Dieses Mädchen war jung und unschuldig, egal wie Mariana sie herausgeputzt hatte.

Heiße Wallungen flossen durch meine Adern. Ich wollte sie nicht in meinem Leben und meinem Haus, wollte nicht, dass sie meinen Platz einnahm. Sie war nur hier, um eines Tages, wenn sie alt genug war, gefickt und zur Hure meines Vaters zu werden.

Meine Hand ballte sich zur Faust, und der Bleistift darin zerbrach.

Ihre schokoladenbraunen Augen richteten sich alarmiert auf mich. Ich sah sie finster an und nahm ihr ihre Anwesenheit übel. Ihre üppigen Lippen teilten sich, und sie öffnete etwas den Mund. Ein sichtbarer Schauder jagte über ihren wohlgeformten Körper.

Die Hitze brannte in meinen Adern, pulsierte durch mich und erreichte Gegenden, wo sie eine peinliche Wirkung erzeugten. Ich war keine unerfahrene Jungfrau mehr, aber ich war noch nie gezwungen gewesen, mit einem so verführerischen Mädchen wie Valentina im selben Raum zu sein. Plötzlich hatte ich Probleme, meinen Körper unter Kontrolle zu halten.

Ich schleuderte den zerbrochenen Bleistift auf den Tisch, stand hastig auf, wobei ich meine Bücher packte und sie strategisch über der wachsenden Erektion in meinem Schritt platzierte.

Ohne ein Wort an sie oder Mrs. Gomez zu richten, schritt ich aus dem Schlafzimmer. Ich musste mich mit diesem Problem auseinandersetzen. Scham hatte ich noch nie mit sexueller Erregung in Verbindung gebracht. Während des vergangenen Jahres hatte ich mir mit einem jungen Dienstmädchen, das auf dem Anwesen meines Vaters lebte, Erleichterung verschafft.

Nun konnte ich mich aber nicht mehr kontrollieren. Ich wollte nur Valentinas seidiges Haar um meine Faust wickeln und sie auf die Knie zwingen. Ich wollte wissen, wie sich diese vollen Lippen anfühlten, wenn sie mein Glied liebkosten, wie diese großen, braunen Augen aussehen würden, wenn sie zu mir aufsah. Würde sie für mich zittern, wenn sie vor mir kniete?


Scheiße!
 Diese fleischliche Fieberfantasie war beinahe genug, dass ich meine Selbstkontrolle verlor. Ich hatte noch nicht einmal mein Zimmer erreicht. Mein Glied war schmerzlich hart und drückte gegen die Bücher, die ich vor mich hielt, um meine Erregung zu verbergen. Ich schaffte es gerade noch ins Innere, ohne in meine Hose zu spritzen. So erregt, wie ich war, genügten einige rasche Bewegungen mit meiner Hand, um den Höhepunkt zu erreichen und etwas Erlösung von der Anspannung zu erhalten, die sie in mir ausgelöst hatte.

Ein mir unbekanntes Gefühl der Scham loderte durch meinen Körper und verbrannte meine Eingeweide. Ich hatte nicht nur wie ein unerfahrener Junge die Kontrolle verloren, sondern auch Fantasien über ein Mädchen gehabt, das zu jung und unschuldig für meine intimsten Perversionen war.

Es stand mir nicht zu, ihr die Unschuld zu nehmen. Sie war hergebracht worden, damit mein Vater sich mit ihr vergnügen konnte. Nur weil er sie nicht ficken würde, bis sie etwas älter war, hieß das nicht, dass ich sie mir nehmen konnte.

Nun, da sie in Vicentes Haus lebte, war Valentina nichts mehr als Eigentum. Aber sie gehörte nicht mir.
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Egal,
 ob es mir gefiel oder nicht, war Valentina mir aufgezwungen worden. Während des vergangenen Monats war sie zu einem Teil meiner täglichen Routine geworden und wurde in Vicentes Haushalt fast wie eine Tochter behandelt.

Oder wie ein Lamm, das er aufzog, um es irgendwann zu schlachten.

Kinder wurden auf seinem Anwesen nicht umsorgt – ich auf keinen Fall –, aber wir genossen einen gewissen Lebensstandard. Vicente versorgte uns mit Privatlehrern, und wir hatten genügend Raum auf dem Grundstück, um uns austoben zu können. Bereits als Junge hatte ich meine Zeit damit verbracht, in alle Ecken des Anwesens zu laufen und mich in dem Dschungel herumzutreiben, der sich an dessen Ostseite anschloss. Nun verbrachte ich noch mehr Zeit damit, zu joggen. Es war der beste Weg, Dampf abzulassen, mich selbst auszulaugen, damit mich die lüsternen Gedanken an das Mädchen, das in meinem Zuhause gefangen war, nicht auffraßen.

Die schlechteste Art, Sport zu treiben, war, gemeinsam schwimmen zu gehen. Als ich Valentinas Kurven zum ersten Mal in ihrem sittsamen, einteiligen Badeanzug gesehen hatte, war ich beinahe in meiner Badehose gekommen.

Seither war ich nicht mehr im Schwimmbecken gewesen.

Ich nahm ihr die Anwesenheit in meinem Zuhause übel.

Mir missfiel die Versuchung, die von ihr ausging.

Ihre Unschuld passte mir überhaupt nicht.

Dennoch ertappte ich mich dabei, wie ich sie beobachtete. Mich nach ihr sehnte. Ihr nachstellte.

Ich war über meine Schwäche beschämt, konnte aber nicht anders.

Nun stand ich an der Schwelle des Medienraumes, in dem Valentina allein auf dem Sofa lag. Mein Vater benutzte ihn niemals, und ich spielte hier meine Videospiele. Vicente zeigte kein Interesse daran, wie ich meine Freizeit verbrachte.

Seit Wochen hatte ich aber nicht mehr gespielt, weil Valentina am Nachmittag gerne hierherkam, um Telenovelas im Fernsehen anzusehen.

Bis heute hatte ich es vermieden, gemeinsam mit ihr in diesem Raum zu sein. Ich hatte andere Wege gefunden, mir die Zeit zu vertreiben, seit sie meinen Platz hier übernommen hatte.

Ich lehnte mit der Schulter am Türrahmen und verbarg meinen Körper zur Hälfte im Schatten. Ihre dunklen Augen waren von dem Drama angezogen, das sich auf dem Bildschirm abspielte. Dort küsste sich ein Pärchen leidenschaftlich. Valentina kicherte und lief rot an.

Das Geräusch sorgte dafür, dass Wellen der Lust durch meinen Körper brandeten, und ich bemerkte die verräterischen Anzeichen meiner größer werdenden Erregung.

Dann verklang ihr Lachen. Sie griff mit ihren Fingern an ihre Lippen und rieb leicht an ihnen, während sie das Pärchen beim Küssen betrachtete.

Ein leises Knurren entwich mir. Ein hungriges Geräusch, das ich noch nie von mir gegeben hatte.

Sie keuchte und zuckte hoch. Sie setzte sich aufrecht hin und drehte mir ihr Gesicht zu. Ihr Blick aus ihren großen Augen fiel auf mich, und sie begann zu zittern.

Ein weiteres tierisches, wildes und grausames Knurren entwich meiner Brust.

Mir hatte ihr Lachen gefallen, aber ihre Angst war berauschend.

»Was willst du?«, fragte sie bebend und versank dabei in die Kissen des Sofas.

Ich spannte meinen Kiefer an und hob den Kopf, während ich darum kämpfte, die Lust unter Kontrolle zu halten, die in mir tobte.

Sie ist zu jung.

Sie gehört nicht mir.

Bei dem zweiten Gedanken zog sich mein Magen zusammen. Valentina gehörte meinem Vater, auch wenn er sie noch nicht berührt hatte.

»Ich will mein Zimmer zurückhaben«, sagte ich barsch und log, um meine rasenden Gefühle zu verbergen. In diesem Augenblick waren mir meine Videospiele scheißegal.

»Es tut mir leid«, presste sie heraus. »Ich wusste nicht, dass dieser Raum dir gehört.«

»Stell den Scheiß ab«, fuhr ich sie an und ging auf sie zu. Ich überbrückte die Distanz zwischen ihr und mir. Ich hielt erst an, als ich über ihr aufragte. Sie drückte sich in das Sofa, als könnte sie in ihm versinken und sich vor mir verstecken.

Ich griff nach unten und packte die Fernbedienung, die auf einem Kissen neben ihr lag. Sie versuchte im selben Augenblick danach zu greifen und unser beider Hände schlossen sich um das Gerät. Meine Finger berührten die ihren, und ein elektrischer Schlag fuhr meinen Arm hinauf und brannte sich tief in meinen Körper.

Ich knirschte mit den Zähnen und riss ihr die Fernbedienung aus der Hand. Ihre schokoladenbraunen Augen begannen feucht zu schimmern, und ihre Unterlippe zitterte.

Irgendetwas zerbrach in meiner Brust. Mir gefiel ihre Angst, ihre Tränen jedoch nicht. Sie war traurig und still gewesen, seit sie auf dem Anwesen meines Vaters angekommen war.

»Warum weinst du?«, wollte ich wissen.

Ihre kleinen Hände ballten sich plötzlich an ihrer Seite zu Fäusten, und ihr Körper spannte sich vor Ärger an. »Weil du gemein bist!«, spuckte sie mir entgegen. Tränen rollten über ihre Wangen, und aus ihrer Kehle kam ein Schluchzen. »Du verhältst dich, als wäre das hier meine Schuld. Ich will aber gar nicht in deinem Raum sein. Ich will überhaupt nicht hier sein. Ich vermisse meine Familie. Ich will einfach nur nach Hause.«

Sie zog die Knie an die Brust und schlang ihre Arme eng um sich. Dann zog sie den Kopf ein, versteckte ihr Gesicht vor mir, und ihre Schultern bebten, als sie noch lauter schluchzte.

Ich starrte sie an, und mein Magen zog sich zusammen.

Plötzlich saß ich neben ihr auf dem Sofa und legte meinen Arm um ihren zitternden Körper. Ich hatte sie noch nie berührt. Ihre sanfte Wärme sickerte in meine Haut und erwärmte mein Inneres. Es war kein loderndes Feuer und stachelte auch meine Lust und meinen Zorn nicht weiter an. Es fühlte sich eher beruhigend an, obwohl ich derjenige war, der ihr Trost spendete.

Ich sollte etwas sagen, schien aber keiner Worte fähig zu sein. Jeder Versuch der Beschwichtigung würde sich wie eine nichtssagende Bemerkung anfühlen. Valentina würde nicht zu ihrer Familie zurückkehren, und es lag auch nicht in meiner Macht, ihr diesen Wunsch zu erfüllen.

Seufzend zog ich sie enger an mich, und meine Hand rutschte von ihrer Schulter zu den Kurven ihrer Taille, bis sie an mir lehnte. Ihr Körper blieb weiter steif, aber ich hielt sie trotzdem fest. Sie fühlte sich zu verdammt gut an, um sie loszulassen, auch wenn sie weinte.

»Heute ist mein Geburtstag«, murmelte sie ihre unglückliche Ankündigung in ihre Knie.

Ich teilte ihren Kummer nicht. Stattdessen flammte Hoffnung in mir auf.

Sie ist fünfzehn. Weniger als zwei Jahre jünger als ich.

Ich riss meinen Kopf zur Seite und schüttelte den Gedanken ab. Ihr Alter spielte keine Rolle.

Sie gehört nicht mir.

Meine Finger gruben sich hart genug in ihre Taille, um dort blaue Flecken zu erzeugen. Sie keuchte leise, hörte aber auf zu zittern. Dann zog sie die Nase hoch, und ihre Tränen trockneten.

»Entschuldige«, sagte sie dumpf, bevor sie versuchte, sich von mir zu lösen.

Ich hielt sie fest, wollte sie nicht loslassen.

Ich sagte nichts, sondern hob die Fernbedienung auf und stellte den Fernseher lauter. Es war ein stummer Hinweis, dass sie weiter ihre Sendung sehen konnte. Es war schließlich ihr Geburtstag. Ich könnte sie wenigstens ihr fades Drama ansehen lassen.

Sie beruhigte sich an meiner Seite, und ihre Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Bildschirm. Nach einigen Minuten war sie mit ihren Gedanken woanders, und ihr Körper entspannte sich. Während wir gemeinsam fernsahen, kippte ihr Kopf zur Seite und kam auf meiner Schulter zu liegen.

Die Wärme in meiner Brust begann heißer zu lodern. Ein fast unangenehmes Gefühl. Ich hatte noch nie auf diese Weise körperlichen Kontakt mit jemandem gehabt. Mit Frauen war ich zwar schon zusammen gewesen, aber das war zu meiner sexuellen Befriedigung gewesen. Das hier war intimer, als mein Glied in eine warme Vagina zu bohren. Es machte mich nervös, aber all meine Muskeln entspannten sich. Mein Griff um ihre Taille ließ nach, und ich hielt sie nun fest, ohne blaue Flecken zu erzeugen. Sie fühlte sich an mich gelehnt gut an und passte perfekt zu meinem Körper.

Ich verbrachte den restlichen Nachmittag mit ihr im Arm auf dem Sofa, und meine gewaltige Lust ließ endlich etwas nach. Ich wollte sie noch immer, aber mein wahnsinniges Verlangen war abgeklungen.

Ihre Atemzüge wurden tief und gleichmäßig und ich begriff, dass sie mit dem Kopf auf meiner Schulter eingeschlafen war. Schließlich gab ich der Versuchung nach, die mich seit Wochen gequält hatte, und ich berührte ihr Haar, fuhr mit meinen Fingern durch ihre dunklen und seidigen Locken. Es war so weich, wie ich es mir in meinen fiebrigen Fantasien vorgestellt hatte.

Sie seufzte im Schlaf und schmiegte sich enger an mich. Meine Hand blieb auf ihrem Kopf liegen. Als sie nicht erwachte, streichelte ich sie erneut und erkundete sie. Sie roch gut. Nicht künstlich süß wie Mariana, sondern nach einem weiblichen Duft, der ursprüngliche Instinkte in mir ansprach.

Ich kniff die Augen zu und verfluchte meinen ungezogenen Körper, als mein Glied steif wurde. Mehrmals holte ich tief Luft, aber damit umnebelte ihr Geruch meine Sinne nur noch mehr.

Also stand ich abrupt auf und brachte Abstand zwischen uns. Sie stieß einen leisen überraschten Schrei aus, als sie ohne den Halt meines Armes auf das Sofa rutschte.

Mir blieb nur ein Sekundenbruchteil, um ihren schockierten Blick aus weit aufgerissenen Augen wahrzunehmen, bevor ich mich abwandte und aus dem Raum marschierte. Sogar im Schlaf reizte Valentina mich bis an die Grenzen meiner Selbstkontrolle.
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Die Luft war heiß
 und schwül, und mein schweißdurchtränktes T-Shirt klebte an meiner Haut. Ich reduzierte mein Tempo, als ich mich dem Haus näherte, bis ich nur noch trabte. Meine Lungen brannten vor Anstrengung. Ich war gerannt, als könnte ich damit mein Verlangen nach Valentina aus meinem Körper vertreiben. Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie weich sie sich gestern angefühlt und wie gut sie gerochen hatte, als sie an mich gelehnt gewesen war. Wie sie geseufzt und sich an mich geschmiegt hatte.

Frustriert und überhitzt zog ich mein nasses T-Shirt über den Kopf und warf es beiseite, als ich anhielt, um meine überforderten Muskeln zu dehnen.

Nach einigen Minuten machte mich ein Prickeln im Hinterkopf darauf aufmerksam, dass sich etwas geändert hatte. Jemand beobachtete mich.

Ich richtete mich auf und suchte nach der Bedrohung.

Ich erstarrte, und mein Körper wurde als Reaktion auf den Blick aus ihren weit aufgerissenen Augen steif. Valentina stand mit geöffnetem Mund nur wenige Meter entfernt auf der Veranda und sah mich an. Ihre dunklen Augen waren auf die meinen gerichtet. Dann ließ sie ihren Blick über meinen Körper schweifen und studierte mich mit offen zur Schau gestellter Faszination. Die Muskeln in meinen Armen spannten sich genau wie meine Bauchmuskeln an, als die Anspannung durch meinen Körper strömte. Ihre Zunge kam zum Vorschein und befeuchtete ihre schmollenden Lippen.

Ich erinnerte mich daran, wie sie ihre Lippen gerieben hatte, als sie im Fernseher das Paar beim Küssen beobachtet hatte. Wusste sie, wie es sich anfühlte, geküsst zu werden? Hatte irgendjemand je ihren üppigen Mund genossen?

Angesichts ihres schockierten Studiums meines Körpers bezweifelte ich das. Ihre Unschuld regte etwas Finsteres in meiner Brust an, und mein Inneres zog sich vor Verlangen zusammen.

Im Gegenzug betrachtete auch ich ihren Körper. Sie trug ein eng anliegendes, weißes T-Shirt, das über ihren Brüsten spannte. Ihre gebräunten Beine waren unter einer viel zu knappen Trainingshose deutlich sichtbar. Drehte sie sich um, wäre ich in der Lage, ihre Oberschenkel bis zu den unteren Wölbungen ihres Pos zu betrachten.

Ich sollte darüber erzürnt sein, dass jemand ihr diese dürftigen Kleidungsstücke gekauft hatte, um ihren Körper zur Schau zu stellen. Ich konnte mich aber nur auf den Hunger konzentrieren, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

»Was hast du hier draußen zu suchen?«, fragte ich. Meine Stimme klang tiefer und harscher, als ich sie je gehört hatte.

Sie musste schlucken und leckte erneut ihre Lippen, als ihr Blick zu meiner bebenden Brust wanderte. »Ich … ich dachte, ich könnte laufen gehen.«

»Mit mir?« Überraschung zuckte durch meinen Verstand. Ja, sie hatte sich von mir halten lassen, als sie gestern verletzlich gewesen war. Aber sie hatte auch Angst vor mir. Sie war der Meinung, ich wäre gemein.

Wahrscheinlich war ich das auch. Ich konnte grausam sein, und meine Fantasien über sie grenzten auf jeden Fall an das Sadistische.

»Ähm, ja«, sagte sie atemlos. »Ich hatte heute keine Lust, schwimmen zu gehen.«

Dachte das Mädchen, dass wir nach meinem gestrigen Tröstungsversuch nun Freunde waren, lag sie damit falsch. Ich wollte nicht ihr Freund sein. Ich wollte sie nicht in meinem Heim haben, wollte nicht, dass sie mich in Versuchung führte und damit quälte.

Sie tat gut daran, sich vor mir zu fürchten. Ich musste sicherstellen, dass sie meine kurze Zurschaustellung des Mitleids nicht für Mitgefühl hielt.

Ein boshaftes Lächeln breitete sich über meine Mundwinkel aus, und sie trat argwöhnisch einen Schritt zurück.

Ich schluckte ein Stöhnen herunter. Ihre Angst wirkte berauschend. Mir gefiel es, wenn sie sich vor mir fürchtete. Dadurch fühlte ich mich auf eine Weise mächtig, die ich nicht kannte. Ich war daran gewöhnt, belanglos und kaum der Aufmerksamkeit wert zu sein. Wenn ich bei Valentina war, galt jedoch ihre gesamte Aufmerksamkeit nur mir.

»Komm her, conejita
.« Der Befehl kam mit einem tiefen, sanften und gefährlichen Knurren über meine Lippen. Ich wollte, dass mein kleines ängstliches Häschen zu mir kam und sich meiner Gnade unterwarf.

Meine Gedankengänge gerieten durcheinander. Ich hatte vorgehabt, sie zu vertreiben, indem ich sie daran erinnerte, dass sie Angst vor mir hatte. Nun sehnte ich mich aber nach ihrer Nähe. Ich wollte aber auch ihre Angst.

Mit zögerlichen Schritten verkürzte sie die Distanz zwischen uns. Sie hatte Angst, aber sie gehorchte.

Ein erregendes Gefühl jagte durch mich hindurch. Mir wurde warm, und ich fühlte mich etwas benommen, genau wie in jener Nacht, als ich mich in Vicentes Hausbar geschlichen hatte.

Als sie nur noch einen Meter entfernt vor mir stand, überbrückte ich die verbliebene Distanz zwischen uns. Sie zog meinen Körper wie ein Magnet an. Ich baute mich in ihrem Nahbereich auf und überragte ihren zierlichen Körper. Ein Schauder fuhr über ihren Körper und ihr Puls hämmerte in ihrer Kehle.

»Lauf los«, befahl ich ihr leise.

»Was?« Sie blinzelte, und ihre Frage erklang nicht lauter als ein Flüstern.

»Lauf weg, conejita
. Ich gebe dir dreißig Sekunden Vorsprung.«

Ihre dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Dreißig Sekunden? Was passiert danach?«

»Ich fange dich.«

Ihre Lippen teilten sich plötzlich mit einem aufreizenden Lächeln. Der Anblick der Freude auf ihrem Gesicht raubte mir den Atem. Sie war so heiß, wenn sie lächelte. Das verschmitzte Leuchten in ihren Augen brachte meinen raubtierhaften Hunger nach ihr auf die Spitze.

»Du kannst es ja versuchen«, verspottete sie mich, drehte sich um und rannte los.

Sie war schnell. Schneller, als ich gedacht hatte. Während des vergangenen Monats hatte ich nichts als ein widerstandsloses, in leisen Tönen sprechendes Mädchen kennengelernt, das sich praktisch durch mein Haus schlich.

Nun rannte Valentina mit weiten Schritten durch das Gras direkt in Richtung des Dschungels. Ein tiefes Brummen drang aus meiner Brust, und meine Muskeln vibrierten bereits mit dem Verlangen, ihr nachzujagen.

Ich holte tief Luft und begann, die Sekunden herunterzuzählen. Sie hatte die Baumgrenze bereits fast erreicht, als ich losstürmte. Sie würde langsamer werden, sobald sie den Dschungel erreichte. So nah am Anwesen war er nicht sehr dicht, sie würde sich aber trotzdem mit den natürlichen Hindernissen der Vegetation auseinandersetzen müssen.

Sie glaubte, dass sie in der Deckung der Bäume eine bessere Chance hatte, mir zu entkommen.

Da täuschte sie sich.

Meine Sinne schärften sich, wie nie zuvor. Ich hörte, wie sie vor mir durch den Dschungel brach, und fühlte die kühle Luft, die über meine glühende Haut strich, als ich quer über den Hof rannte.

Valentina war meine Beute, und hatte keine Chance, mir zu entkommen.

Erneut drang ein Knurren aus meiner Kehle und ihr melodisches, atemloses Lachen, das zwischen den Bäumen ausbrach, trieb zu mir zurück und offenbarte mir ihren Standort.

Sie war langsamer geworden, hatte vielleicht angehalten, um Luft zu holen. Ihre Schritte trommelten nicht mehr über den Boden. Ich konnte mich nur an der Richtung orientieren, aus der ihr Lachen erklungen war. Nach einigen Sekunden der Jagd hörte ich ihre tiefen Atemzüge. Ich bremste ab, strich umher und bewegte mich beinahe lautlos durch die mir bekannte Wildnis.

Ein tierischer Laut entkam mir, als ich um den Baum herumsprang, hinter dem sie sich verbarg. Sie stieß einen überraschten Schrei aus, als ich sie packte und sie versuchte, sich aus meinem Griff zu winden.

Meine Hände schlangen sich um ihre Taille, und ich warf sie zu Boden. Im letzten Augenblick drehte ich mich auf die Seite, um die volle Wucht des Aufpralls abzufangen. Sie keuchte auf, als wir zu Boden fielen, und ich nutzte ihren verwirrten Zustand aus.

Ich rollte mich auf sie und hielt ihren zierlichen Körper mit meinem Gewicht auf dem Boden fest. Sie hob ihre Hände und stemmte sich willkürlich gegen meine Brust. Ein zittriges Lachen kam über ihre Lippen, als Adrenalin durch ihre Adern jagte und sie zum Beben brachte.

Ich packte ihre Handgelenke, riss ihre Arme über den Kopf und hielt sie dort am Boden fest. Das Lachen erstarb in ihrer Kehle und verwandelte sich in so etwas wie ein Wimmern. Das Geräusch jagte Lust durch mich hindurch, und mein Glied drückte steif gegen ihren Bauch. Sie riss ihre Augen weit auf und wand sich unter mir. Die Bewegungen erregten mich noch mehr, und ich knurrte sie an, verhielt mich wie das Tier, das ich war. In diesem Augenblick ließ ich meine Jagdinstinkte völlig von der Leine und unterwarf meine Beute durch und durch.

Sie zitterte und erschlaffte, bewegte sich nicht mehr unter mir. Ihr Brustkorb hob und senkte sich bei ihren schnellen, keuchenden Atemzügen, und ihre Pupillen weiteten sich. Ihr Puls hämmerte in ihrem Hals. Mein Blick richtete sich auf den kleinen, pulsierenden Strich in ihrem verletzlichen Nacken.

Ohne nachzudenken, senkte ich meinen Kopf. Meine Zunge zuckte hervor und über ihre Ader. Ihr salziger Geschmack durchflutete mich und löschte jeden normalen Gedanken aus. Ich funktionierte nur noch mit primitiven Instinkten, und meine Zähne gruben sich in ihre Schulter, hielten sie unter mir fest. Sie wimmerte erneut und wand sich unter mir. Ich biss fester zu, hielt sie fest, bis sie zitterte und stillhielt.

Nachdem ich zufrieden war, dass sie sich ergeben hatte, ließ ich sie los und leckte mit meiner Zunge über die Abdrücke meiner Zähne, die ich in ihrer misshandelten Haut hinterlassen hatte. Ein barsches Geräusch erklang in ihrer Kehle, als würde sie einen lauten Schrei unterdrücken. Sie drückte ihren Rücken durch, und ihre Brüste pressten sich gegen meinen nackten Oberkörper. Sie wand sich nicht mehr, um mir zu entkommen. Sie rieb ihren Körper an meinem, und ihre Hüften drückten sich nach oben an meinen Oberschenkel.

Ich schob mich von ihrem Hals weg, damit ich ihr in die Augen blicken konnte. Sie sah zu mir auf, fast so, als wäre sie hypnotisiert. Ich sah Verwirrung in ihren Augen aufblitzen. Meine unschuldige Valentina verstand nicht, was mit ihr geschah, welche Reaktionen ich in ihrem Körper auslöste.

Ich drückte meine Lippen auf die ihren und wusste, dass ich der Erste war, der ihren Mund nahm. Sie versteifte sich einen kurzen Augenblick unter mir, aber ich biss ihr als Tadel dafür in die Unterlippe. Sie zitterte und keuchte, und meine Zunge drang in ihren offenen Mund ein. Für den Bruchteil einer Sekunde reagierte sie nicht, wusste nicht, ob sie meinen Kuss erwidern sollte. Ich schlängelte mich in ihren Mund und belehrte sie stumm, wie sie sich mir hingeben sollte. Zögerlich berührte sie meine Zunge mit ihrer, und ich musste wegen des dekadenten Gefühls ihrer unschuldsvollen Erkundung stöhnen.

Sie zuckte in meinem Griff und versuchte instinktiv, mich zu berühren. Das konnte ich nicht zulassen. Tat sie es, würde ich jegliche Selbstkontrolle verlieren. Ich wollte dieses perfekte Gefühl der absoluten Macht nicht zerstören, indem ich die Kontrolle über meinen Körper verlor.

Ich schob meine Hände etwas tiefer, krallte meine Finger in ihre Unterarme und drückte sie in die weiche Erde. Sie holte zitternd Luft, und ich küsste sie mit mehr Triebkraft, nahm mir alles, was ich von ihr wollte. Ihr leises Wimmern und die keuchenden Geräusche, die sie von sich gab, als ich ihr zu atmen erlaubte, brachten mich an den Rand des Wahnsinns. Ihre vollständige Unterwerfung vermittelte mir aber das Gefühl der Kontrolle, die ich benötigte, um meine primitivsten Gelüste zu unterdrücken. Ich drückte zwar ihren Körper in die Erde, aber ich würde meine unschuldige Valentina nicht besudeln.

Sie gehört nicht mir.

Dieser grausame Gedanke jagte durch meinen Verstand und zerbrach die Perfektion der Begegnung. Ich würde nie in der Lage sein, das Mädchen, das unter mir lag und vor Angst und Lust zitterte, jemals mein zu nennen.

Mit einem Fluch ließ ich von ihr ab und löste meine Lippen von ihren.

Sie starrte zu mir auf. Ihre Augen waren glasig und ihr Blick wirkte verwirrt. Ihre Lippen waren durch meinen Kuss geschwollen und glitzerten feucht.

Meine Hände ballten sich an meinen Seiten zu Fäusten, und ich knirschte raubtierhaft mit den Zähnen, bevor ich mich abrupt umdrehte und wegrannte. Ich musste Abstand zwischen uns bringen, bevor ich etwas tat, was ich nicht ungeschehen machen konnte.
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eine Lippen prickelten noch immer nach Adrians wildem Kuss. Nachdem er mich allein und verwirrt im Dschungel zurückgelassen hatte, fühlten sich meine Gliedmaßen seltsam schwer und meine Wangen heiß an. Meine Gedanken rasten aufgrund der seltsamen Ereignisse und seiner plötzlichen Flucht. Trotzdem brannte mein Körper noch immer.

Ich hatte geduscht. Dabei hatte sich meine Haut unter dem warmen Schauer beinahe unerträglich empfindlich angefühlt. Meine Brustwarzen waren hart, und meine Vagina pulsierte seltsam. Ich verstand nicht, was mit mir geschah, es fühlte sich aber gut an. Fremdartig und etwas erschreckend, aber so gut
.

Ich kroch in mein Bett, und dabei fühlte sich meine Haut angespannt an. Ein Ort tief in meinem Bauch schmerzte. Ich zog die Decke über den Kopf und drückte meine Augen zu, als würde das helfen, diese seltsamen Empfindungen auszulöschen.

Plötzlich bewegte sich die Matratze.

Ich stieß einen leisen Schrei aus und warf die Decke von mir, während mein Herz in meiner Brust hämmerte.

Adrians Blick aus seinen blassen grünen Augen brannte sich in mich. Sein harter Kiefer war angespannt, und seine hohen Wangenknochen standen deutlicher als sonst hervor. Er saß auf der Bettkante, als hätte er jedes Recht, in meine Intimsphäre einzudringen.

Ich zog mich vor ihm zurück. Angst meldete sich in meinem Hinterkopf, während das Blut heißer durch meine Adern pumpte. Der Schmerz zwischen meinen Beinen nahm zu und pulsierte im Gleichklang mit meinem Herzschlag.

Bevor ich von ihm Auskunft darüber verlangen konnte, was er in meinem Zimmer zu suchen hatte, streckte er eine Hand aus und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. Funken prickelten über meine Haut, breiteten sich in meinem Körper aus und fanden einen Weg tiefer in mein Inneres. Mein Gehirn summte, und Elektrizität knisterte durch meinen Körper.

»Du hast mich allein gelassen«, sagte ich, ohne nachzudenken. Meine Stimme klang seltsam belegt und etwas gereizt.

»Stimmt.« Er hörte nicht auf, mich zu berühren. Seine Finger glitten von meinen Lippen weg und strichen über meine Wangen und mein Kinn. Er berührte meine Haut kaum, aber als er den trommelnden Puls an meinem Hals berührte, lehnte ich mich ihm mit einem Keuchen entgegen. »Jetzt bin ich aber hier«, brummte er.

»Warum?«, brachte ich hervor, obwohl meine Gedanken verwirrt waren und mit meinem Körper seltsame und ablenkende Dinge geschahen. Zwischen meinen Oberschenkeln war etwas Feuchtes, und meine Brustwarzen standen unter meinem seidenen Nachthemd deutlich sichtbar hervor.

»Weil ich nicht wegbleiben kann«, krächzte er.

Seine Hand wanderte von meiner Kehle weg und drückte sanft auf die blauen Flecken, die er auf meinen Unterarmen hinterlassen hatte. Sein Blick wurde finster, und seine Lippen verzogen sich mit boshafter Freude, als ich zu zittern begann. Leichter Schmerz flammte an den empfindlichen Stellen auf, aber die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen wurde schlüpfriger, und ein kleiner Punkt pulsierte oben auf meinem Geschlecht.

»Was stellst du mit mir an?«, würgte ich ein Flüstern hervor.

»Ich weiß, dass du Schmerzen hast«, sagte er, anstatt meine Frage zu beantworten.

»Was meinst du damit?«

»Deine Vagina schmerzt, nicht wahr?«

»Meine was?«

Er presste seine Lippen aufeinander, als er erneut leise knurrte. Sein Gesicht spannte sich mit einem Ausdruck an, den ich nicht deuten konnte.

»Der Ort zwischen deinen Beinen«, stöhnte er. »Tut er weh? Bist du feucht für mich?«

»Ich weiß nicht …« Ich war mir der Feuchtigkeit meines Geschlechts nur zu gut bewusst. »Was geschieht?«

Er streichelte meine Wange und erneut über meine Lippen. Meine Augenlider flatterten, als Hitze durch meinen Körper wogte. »Meine unschuldige conejita
«, sagte er rau. »Ich werde dir helfen. Weißt du, wie du dich selbst befriedigen kannst?«

Ich schluckte. Meine Zunge fühlte sich belegt in meinem Mund an. Ich wollte, dass er mich wieder küsste. Ich wollte, dass er mich festhielt und weitere Spuren auf meiner Haut hinterließ.

»Ich … Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Wenn ich dich verlasse, will ich, dass du den kleinen Knoten oben auf deiner Vagina berührst. Ich will, dass du ihn massierst und dabei an mich denkst.« Seine Augen waren fiebrig, und seine Worte klangen rau.

»Warum musst du gehen?« Meine Stimme klang tief und heiser. Ich wollte nicht, dass er mich verließ.

Seine Kiefermuskeln zuckten. »Weil ich nicht zusehen kann, wie du kommst. Ich würde etwas Dummes anstellen.«

Er beugte sich über mich, und ich warf meinen Kopf nach hinten, lud ihn ein, sich erneut meine Lippen zu nehmen. Stattdessen küsste er mich sanft auf die Stirn. Er roch mein Haar und atmete tief ein.

»Sei ein gutes Mädchen und tue, was ich dir gesagt habe«, murmelte er in mein Ohr. Sein warmer Atem neckte meinen Hals. Ein hohes Wimmern entkam meiner Kehle, und er küsste erneut meine warme Haut. Diesmal am Hals. Ich wandte mein Gesicht ab und lud ihn ein, mich erneut zu beißen.

Er schreckte jedoch zurück und stand auf. Er starrte auf mich herab, und der Umriss seines kräftigen Körpers wirkte hart. Seine blassen Augen brannten sich in meine Seele. »Ich werde nebenan in meinem Zimmer sein und an dich denken«, versprach er.

Ich verstand nicht, was er damit meinte, aber Lust wallte bei der Aussicht, dass er an mich dachte, in mir auf. Würde er sich auch berühren? Würde er die harte Beule streicheln, die ich im Dschungel an meinem Bauch gespürt hatte, als er mich zu Boden drückte? Ich wusste nicht, wie Männer und Frauen außer mit Küssen beieinander waren. Instinktiv erfasste ich jedoch, dass die harte Kante, die in mich gedrückt hatte, etwas Verbotenes und Verlockendes zu bedeuten hatte.

Er wandte sich von mir ab, verließ steif den Raum und schloss die Tür leise hinter sich. Von den Bedürfnissen meines Körpers und seinem Befehl angetrieben, griff ich unter das Bettlaken und berührte mein Geschlecht. Ich fand den harten Knoten, den er erwähnt hatte, und begann, ihn zögerlich zu streicheln. Hitze brannte sich durch meinen Körper, und ein leises Stöhnen entwich meiner Brust. Ich hatte so etwas noch nie gespürt. Es fühlte sich verboten und doch so gut an. Ich konnte nicht aufhören, mich immer mehr zu stimulieren.

Ich dachte daran, wie Adrian mich im Dschungel festgehalten hatte, an die glühende Hitze seines Körpers, der auf mir gelegen hatte, an den Schmerz, als er mich gebissen und seine unbarmherzigen Finger in meine Arme gegraben hatte.

Lust durchdrang mich, und ich biss mir auf die Lippe, um einen Schrei zu unterdrücken.

Mit entspannten Muskeln und schnell und tief atmend, lehnte ich mich zurück. Ich sank in die Matratze, und Müdigkeit überkam mich. Nach nur wenigen Minuten fiel ich einen tiefen und geruhsamen Schlaf.
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Etwas Warmes
 und Feuchtes klebte an den Innenseiten meiner Oberschenkel, und die Bettwäsche unter mir war feucht. Ich begann, mich zu bewegen, als die Morgensonne und die unangenehme Anspannung in meinem Bauch mich weckten. Dies war nicht die finstere, aber köstliche Spannung, die von mir Besitz ergriffen hatten, als ich mich mit Gedanken an Adrian selbst berührt hatte. Das hier schmerzte, und meine Muskeln verkrampften und verdrehten sich.

Ich sah unter die Bettdecke, und ein lauter Schrei entwich meiner Kehle. Ich blutete. Dunkelrotes Blut tränkte die Bettwäsche unter mir. Es klebte an meinen Beinen. War dies der Ursprung der Feuchtigkeit, die ich letzte Nacht gespürt hatte, als Adrian auf mich herabgestarrt und mir befohlen hatte, mich selbst zu berühren?

Zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Schmerzen gespürt, aber auch nicht nachgesehen, was mit meinem Körper geschah. Ich hatte nur getan, was er mir befohlen hatte, und mich in meiner eigenen Lust verloren.

Ich schrie erneut, als ich einen heftigen Stich im Bauch spürte.

Die Tür zu meinem Zimmer schlug heftig in die Wand, als Adrian hereinstürmte. Er füllte mit nacktem Oberkörper den Türrahmen aus. Mit aufgerissenen und aufmerksamen Augen starrte er in den Raum, als suche er nach einer Gefahr.

Panik breitete sich in meiner Brust aus, und ich zog die Decke bis ans Kinn, um die Sauerei zu verbergen. Scham brachte meine Wangen zum Glühen.

»Raus!«, schrie ich ihn an.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er tief besorgt und verwirrt mit zusammengezogenen Augenbrauen.

»Lass mich in Ruhe«, fuhr ich ihn an. »Verschwinde!«

»Was zum Teufel ist hier los?« Mariana tauchte hinter Adrian auf. Ausnahmsweise war sie ungeschminkt, und ich sah kleine Falten um ihre Augen.

Sie warf einen Blick auf meinen panischen Gesichtsausdruck und kniff ihre Lippen zusammen. »Geh wieder schlafen, Adrian«, sagte sie ruhiger. »Das hier ist Frauensache, glaube ich.«

Er wurde blass. »Oh.«

Er machte Platz für Mariana und verschwand in dem düsteren Gang. Ich hörte, wie sich die Tür zu seinem Zimmer schloss. Der laute Knall hallte in meiner Brust wider. Ich hatte Angst, und mit einem Mal wollte ich nicht mehr, dass er mich mit Mariana allein ließ.

Sie näherte sich und sah mich aus ihren dunklen Augen verständnisvoll an. »Hast du deine Periode bekommen?«, fragte sie. Ihr Tonfall war ungewöhnlich sanft.

»Ich blute«, wimmerte ich und wusste nicht, wovon sie sprach.

Sie nickte. »Jetzt bist du eine Frau«, sagte sie zu mir.

Mein Magen zog sich zusammen, und Übelkeit stieg in mir auf.


Ist sie schon eine Frau?
 Vicentes unheilvolle Frage hallte durch meinen Verstand.

»Bin ich nicht«, würgte ich hervor. »Ich bin nur ein Mädchen.«

Mariana schüttelte den Kopf. »Du bist noch jung, aber kein kleines Mädchen mehr.«

Tränen rollten über meine Wangen, und ich bekam meine Gefühle nicht unter Kontrolle.

Sie tröstete mich. »Alles ist in Ordnung. Das ist normal, wenn man zu einer Frau wird. Du bist nicht verletzt.«

»Ich habe Bauchweh«, jammerte ich. »Außerdem will ich keine Frau sein.«

»Irgendwann musst du erwachsen werden.« Sie seufzte. »Ich werde dafür sorgen, dass Vicente sich von dir fernhält. Du bist noch nicht alt genug.«

»Alt genug wofür?«, fragte ich leise.

Sie drückte ihre vollen Lippen zusammen. »Ich werde dir später erklären, was zwischen Männern und Frauen geschieht. Jetzt sollten wir hier sauber machen. Gehe duschen, und ich werde ein Dienstmädchen rufen, um die Bettwäsche zu wechseln. Ich werde dir auch einige Tampons besorgen.«

»Tampons?« Dieses Wort kannte ich nicht.

»Sie helfen bei der Blutung«, antwortete sie. »Ich glaube, ich werde dir mehr erklären müssen, als ich dachte. Hat dir deine Mutter nichts über das hier gesagt?«

Ein Schluchzen erschütterte meinen Brustkorb. »Ich habe keine Mutter. Abuela
 hat mir nichts … hiervon erzählt.« Mir fehlten die Worte, um auszudrücken, was mit meinem Körper geschah. Ich wusste nur, dass ich zu bluten begonnen hatte, nachdem ich mich selbst berührt hatte. Nachdem Adrian mich geküsst hatte.

Du bist jetzt eine Frau.

Mein Körper veränderte sich, und es war Adrians Schuld.
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Während der Nacht
 hatte ich immer noch Magenkrämpfe. Mariana hatte mir aber ein Medikament gegeben, mit dem die Beschwerden wenigstens erträglich wurden. Der Tampon hatte mir Schmerzen bereitet, als ich versucht hatte, ihn einzuführen. Deshalb hatte sie mir stattdessen Hygieneservietten gegeben. Die dicke Lage in meiner Unterwäsche fühlte sich unbequem zwischen meinen Beinen an und war eine unbarmherzige Mahnung an mein neugefundenes Frausein.

Ich war heute nicht zu den Unterrichtsstunden mit der Tutorin gegangen. Eigentlich war ich kaum aus dem Bett gestiegen. Verzweiflung lastete auf mir. Mariana hatte mir heute Morgen erklärt, was Sex war. Allein das Konzept ließ Übelkeit in mir aufkommen. Vicente wollte das mit mir machen. Er wollte seinen Penis in mich stecken und mir meine Unschuld nehmen.

Meine Augen brannten, ich hatte aber keine Tränen mehr, die ich vergießen konnte. Sie waren bereits vor Stunden ausgetrocknet. Mariana hatte versprochen, dass sie Vicente noch einige Jahre hinhalten würde. Mein Schicksal war aber besiegelt. Ich war in diesem Haus gefangen und würde auf den Tag warten, an dem er mich nehmen würde.

Zum hundertsten Mal an diesem Tag wanderte mein Verstand zu der Erinnerung, wie Adrian mich im Dschungel am Boden festgehalten hatte. Nun verstand ich, was die harte Kante, die gegen meinen Bauch gedrückt hatte, gewesen war. Mariana hatte mir auch erklärt, wie sich männliche Erregung manifestierte. Mein Verstand kam mit der ekelerregenden Information nicht zurecht, mit der sie mich belastet hatte.

Nur erschien sie mir nicht ganz so ekelhaft, wenn ich an Adrian dachte. Obwohl ich entsetzt von der Vorstellung war, Sex zu haben, erhitzte sich mein Körper dennoch bei dem Gedanken an seine kräftigen Arme, die mich zu Boden drückten, und an seine fordernden Lippen, die meinen Mund unterwarfen.

Meine Schlafzimmertür öffnete sich krächzend.

»Bitte lass mich in Ruhe«, bat ich leise. Ich hielt die Augen geschlossen. Ich wollte nichts mehr von dem hören, was Mariana zu sagen hatte. Mehr würde ich nicht ertragen können.

»Ich weiß, dass du blutest, aber das ist mir egal.«

Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus, setzte mich auf und drückte die Decke an meine Brust. Hugo war in den Raum getreten und schloss nun die Tür hinter sich.

»Was hast du hier zu suchen?«, fuhr ich ihn an.

»Mariana hat es Vicente und mir gesagt. Seit heute bist du eine Frau. Er will noch warten, aber er ist ein Narr.« Hugo schlich auf mich zu. Panik flatterte in meiner Brust und drängte mich, zu fliehen.

Es gab für mich aber keinen Ort, an den ich hätte entkommen können. Er versperrte mit seinem teigigen Körper den einzigen Ausgang. Außerdem würde er mich nur mit meinem Nachthemd bekleidet sehen, wenn ich das Bett verließ.

»Das hier wird unser kleines Geheimnis«, sagte er mir, wobei sich seine dünnen Lippen zu einem wollüstigen Lächeln verzogen. Eine Beule erschien in seiner Hose. Das Anzeichen männlicher Erregung, das ich nun kannte. »Ich werde sicherstellen, dass du reiten lernst. Vicente wird nie herausfinden, warum dein Jungfernhäutchen nicht mehr intakt ist.«

Ich zog die Decke noch höher, als könnte sie mir als Schild dienen. »Lass mich in Ruhe.« Ich versuchte, stark und widerspenstig zu klingen, aber die Worte kamen als entsetztes Flüstern heraus.

Er erreichte mein Bett. Ich vergaß jedes Schamgefühl und versuchte, mich wegzurollen, kämpfte darum, auf die Beine zu kommen und ihm irgendwie zu entkommen.

Seine dicken Finger packten meine Haare, und er zog mich mit einem Ruck zurück und nach unten. Er drückte sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich und presste mir die Luft aus den Lungen. Ich holte verzweifelt Luft und ließ sie mit einem entsetzten Schrei wieder entweichen. Mit seiner fleischigen Hand hielt er mir den Mund zu. Ich wand mich unter ihm und drückte gegen seinen Brustkorb. Er packte meine Arme, mit denen ich um mich schlug, und hielt sie mit seiner freien Hand über meinem Kopf fest. Ich saß hilflos in der Falle. Als mich Adrian im Dschungel so unbarmherzig festgehalten hatte, hatte sich mein Körper ihm hingegeben. Nun erstarrte ich und zuckte vor Angst, die in mir hämmerte, umher. Schrecken flutete durch meinen Körper, als Hugo sich nicht bewegte.

Er würde Sex mit mir haben. Er würde mir meine Unschuld nehmen, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

Meine panischen Schreie wurden von seiner Hand auf meinem Mund gedämpft. Seine Finger krallten sich in meine Wange, als er mich mit brutaler Kraft festhielt.

Ein tierisches Brüllen erfüllte den Raum und hallte in meinem Körper wider. Hugo wurde von mir weggerissen, und ich holte verzweifelt Luft, als sein Gewicht von meinem Brustkorb genommen wurde.

Adrian warf ihn zu Boden. Die beiden Körper fielen mit einem dumpfen Schlag auf die Dielen. Adrian ließ seine Faust auf Hugos Kinn krachen, und Blut spritzte von seinen Lippen, als sein Kopf zur Seite flog.

Hugo war aber größer als Adrian. Der sperrige Mann rang mit dem Jungen, und es gelang ihm, ihn festzuhalten. Mit einem Mal war er der Einzige, der Schläge austeilte, und ich schrie auf, als seine Fäuste auf Adrians Gesicht einschlugen.

»Stopp!«, schrie ich. »Bitte hört auf!«

Hugos Aufmerksamkeit richtete sich einen Augenblick lang auf mich, und seine glänzenden Augen zogen sich zusammen. Adrian nutzte die Ablenkung und gewann erneut die Oberhand. Er landete einen weiteren Treffer auf Hugos Kinn, und der ältere Mann taumelte rückwärts. Adrian stieß ihn zu Boden. Seine Finger packten Hugos Hemd, als er ihn auf den Boden schlug.

»Sie gehört nicht dir!«, knurrte er Hugo ins Gesicht, von dessen Lippen Blut tropfte.

Hugo hielt abrupt seine Hände als Zeichen seiner Kapitulation hoch. »In Ordnung«, zischte er. »Sie gehört Vicente. Denke nicht einmal daran, über mich mit deinem Vater zu sprechen, Junge«, fügte er leise aber warnend hinzu.

»Du wirst dich ihr nicht mehr nähern«, spuckte Adrian heraus. »Du rührst sie nicht an.«

Hugo schob ihn beiseite, und Adrian erlaubte es dem teigigen Mann, auf die Füße zu kommen. Er grinste mich verächtlich und höhnisch an, drehte sich dann auf der Stelle um und stolzierte aus dem Raum.

Adrian ballte seine Hände zu Fäusten, und sein Körper vibrierte vor aufgestauter Gewaltbereitschaft. Plötzlich kam er mit blitzenden grünen Augen auf mich zu. Ich wich vor ihm zurück, aber er kam dennoch zu mir. Seine Hände schlossen sich um meine Oberarme und zogen mich an seine harte Brust.

»Niemand rührt dich an«, knurrte er mir zu.

»Adrian«, wimmerte ich seinen Namen. »Du machst mir Angst.«

Der Griff an meinen Armen wurde sanfter, bevor er mich in eine enge Umarmung zog. Ich hörte, wie er tief einatmete und an meinem Haar roch. Er küsste mir zärtlich die Schulter. Ich fühlte die Wärme seines Blutes auf meiner Haut. Auch mein eigenes Blut begann zu kochen, während ich in seinen Armen zitterte.

»Habe keine Angst, conejita
«, flüsterte er. »Ich werde nicht zulassen, dass er dich anrührt. Niemand wird dich anrühren«, sagte er erneut. Seine Stimme wurde tiefer, als er mich fester in die Arme nahm. »Du bist mein.«

Seit diesem Moment gehörte ich Adrian.
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Ein Jahr später



»
A

lles Gute zum Geburtstag, conejita
.« Ich zog Valentina enger an mich, und sie schmiegte sich mit einem zufriedenen Seufzen an meinen nackten Oberkörper. Ein Jahr lang war ich fast jede Nacht in ihr Zimmer geschlichen und hatte bei ihr geschlafen. Wir verbrachten auch unsere Tage gemeinsam: Wir lernten gemeinsam, sahen uns Telenovelas an und spielten Schach. Und rauere, finsterere Spiele, wenn ich sie im Dschungel jagte. Wir waren unzertrennlich, und ich glaubte, dass ich nicht mehr atmen könnte, wenn ich mit Valentina nicht dieselbe Luft teilte.

Obwohl es mir körperliche Schmerzen bereitete, hatte ich mir nie erlaubt, etwas anderes zu tun, als sie zu küssen. Je länger sie mein war, desto besessener war ich von dem Gedanken, ihre Unschuld zu wahren. Ich würde sie vor jedem schützen, sogar vor mir selbst. Ich hielt sie immer noch mit brutaler Leidenschaft, wobei gelegentlich auch mein Sadismus zum Vorschein kam. Mit meinen Händen und Zähnen hinterließ ich Spuren auf ihrer Haut, gestattete es mir aber nicht, mehr zu tun. Ich hatte noch nicht einmal ihren nackten Körper berührt. Sie noch nie nackt gesehen.

Geschähe das, wäre die Versuchung unwiderstehlich, sie zu ficken.

Mein Glied zu berühren hatte ich ihr auf keinen Fall gestattet, egal wie sehr ich mich auch danach sehnte, dass ihre zierlichen Hände über meine Männlichkeit strichen.

Ich konnte meiner Valentina ihre Unschuld nicht rauben. Sie war viel zu rein und lieblich, um all die finsteren und perversen Dinge zu ertragen, die ich ihr antun wollte.

Das hielt aber die grausamen Fantasien nicht im Zaum, wie ich sie zu meinem Vergnügen fesselte und dazu brachte, meinen Namen zu schreien, während ich auf vielfältige Weise Spuren auf ihrer Haut hinterließ. Manchmal, wenn wir gemeinsam ausritten, dachte ich darüber nach, sie mit der Reitgerte auszupeitschen. Ich verstand nicht, warum ich ihr wehtun und sie gleichzeitig lieben wollte, aber meine Besessenheit brachte mich an den Rand des Wahnsinns.

Jetzt war ich ruhiger und fand so etwas wie Frieden, während sie mit ihren Fingern sanft über meine Haut und die Konturen meiner Muskeln strich. Ich fuhr mit meiner Hand durch ihr Haar, war süchtig nach dem Gefühl, wie ihre seidigen Locken durch meine Finger glitten. Sie ließ ein Brummen hören, lehnte sich in meine Berührung und verlangte nach mehr.

»Ich liebe dich.«

Ihre leidenschaftliche Erklärung war wie ein Messerstich in die Brust, der mein Herz durchstieß. Etwas Heißes und Tierisches jagte durch meine Adern, und ich legte mich auf sie, fixierte sie mit meinem Gewicht unter mir.

»Was hast du gerade gesagt?«, knurrte ich.

Sie blinzelte mich ernst mit ihren weit geöffneten schokoladenbraunen Augen an. »Ich liebe dich«, wiederholte sie.

Sie hatte diese Worte noch nie zuvor ausgesprochen.

Meine Finger gruben sich in ihre Handgelenke, die ich über ihrem Kopf festhielt. »Sag das nicht«, brachte ich mühsam hervor.

»Warum? »Ich liebe dich, Adrian.«

»Hör auf, das zu sagen!«, raunzte ich sie an, als das Messer in meiner Brust weiß aufglühte.

Niemand hatte mir je gesagt, dass er mich liebte. Meine Mutter hatte mich als Baby aufgegeben und zurückgelassen, als sie vor der Grausamkeit meines Vaters geflohen war. Auch Vicente hatte nie Zuneigung für mich zum Ausdruck gebracht.

»Es stimmt aber«, beharrte sie darauf und schreckte vor meiner Brutalität nicht zurück. »Ich gehöre dir, Adrian. Ich gehöre dir, und ich liebe dich.«

Ein Fluch kam über meine Lippen, und heiße Tränen begannen in meinen Augenwinkeln zu brennen.

Sie zog ihre Stirn kraus. »Warum bist du so aufgebracht? Liebst du … Liebst du mich nicht auch?«

»Natürlich liebe ich dich!«, schrie ich sie an. »Natürlich tue ich das«, wiederholte ich mit einem etwas leiseren Krächzen.

»Warum weinst du dann?«

Ich erkannte, dass meine Wangen feucht waren. »Weil ich dich gehen lassen muss.« Ich sprach die Wahrheit aus, die ich mir bisher nicht hatte eingestehen wollen. Tief in meiner Seele war sie mir aber seit einem Jahr bekannt gewesen. Ich war aber selbstsüchtig und begehrte sie verzweifelt. Also hatte ich sie ignoriert.

»Wovon sprichst du?«, fragte sie mit erschrocken aufgerissenen Augen. »Ich gehe nirgendwohin. Ich gehöre dir.«

»Nein, du gehörst nicht mir«, stieß ich kochend vor Wut hervor, während sich meine Hände fester um ihre Handgelenke schlossen. Heiße Tränen tropften von meinem Gesicht auf ihre Wange. »Du gehörst Vicente. Ich werde aber nicht zulassen, dass er dich nimmt«, zischte ich. »Du wirst das Anwesen verlassen. Ich werde dich von hier wegbringen.«

»Das stimmt nicht«, sagte sie erbittert. »Ich gehöre dir. Und du mir.«

»Du musst von hier verschwinden.« Die Worte blieben mir fast in der Kehle stecken, während sich Leid in mir ausbreitete. Ich wusste nicht, wie ich ohne sie weiterleben sollte. Ich wusste nicht, ob mein Herz ohne ihres schlagen könnte.

»Dann kommst du mit mir«, gab sie bekannt. Ich mochte sie zwar festhalten, aber sie zog den Kopf nicht ein und unterwarf sich nicht. Sie war immer noch voller Feuer und Entschlossenheit. »Ich liebe dich, Adrian. Wenn ich gehen muss, gehen wir gemeinsam.«

»Ich kann nicht«, sagte ich knapp. »Ich bin Vicentes Erbe. Er wird mich nicht ziehen lassen. Gehe ich mit dir, wird er uns jagen.«

»Lass es ihn versuchen. Ich weiß, dass du mich beschützen wirst. Ich vertraue dir mit meinem Leben, Adrian. Ohne dich kann ich nicht mehr leben.« Ihr leidenschaftlicher Ausbruch war der Widerhall meiner eigenen Gefühle.

»Ich kann ohne dich auch nicht mehr leben.« Dieses Eingeständnis entsprang tief aus meiner Seele. »Ich liebe dich, Valentina.« Mein Versprechen besiegelte ich mit einem leidenschaftlich groben Kuss. Ich würde einen Weg finden, sie von hier fortzubringen. Niemand anders würde sie bekommen, besonders nicht mein Vater.

Valentina gehörte mir.
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»Valentina,
 du bist spät dran fürs Frühstück.« Marianas verärgerte Stimme und das Geräusch der Schlafzimmertür, die sich knarrend öffnete, weckten mich. »Was zur Hölle geht hier vor?« Ihr lauter Ausruf rüttelte mich wach.


Scheiße!
 Ich rollte von Valentina herunter und stolperte auf meine Beine. Ich war noch immer schläfrig, und meine Morgenlatte drückte gegen meine Boxershorts. Ich war noch nie so lange bei ihr geblieben. Jetzt waren wir erwischt worden.

Ich blinzelte und konzentrierte mich auf Mariana. Ihr Mund stand offen, und ihr Blick richtete sich auf meine Erektion, bevor sie die Augen zusammenkniff.

»Warte, bis dein Vater davon erfährt«, zischte sie.

Noch bevor ich einen zusammenhängenden Gedanken formulieren konnte, verließ sie hastig den Raum.

Ich fluchte laut, und mein Blick fiel auf Valentina. Ihre dunklen Augen waren vor Panik weit aufgerissen.

»Geh«, sagte sie verzweifelt. »Raus hier.«

»Sie wird es Vicente erzählen«, sagte ich mit schreckerfüllter Stimme. Ich wusste nicht, was mein Vater tun würde, aber es konnte nichts Gutes sein. »Ich kann dich nicht allein lassen.«

»Du musst«, drängte sie, während sich ihr Blick auf mein Glied richtete. Ich war immer noch hart vor Verlangen nach ihr. »Geh in dein Zimmer. Zieh dich an. Beeil dich.«

Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar, während meine Unentschlossenheit an mir nagte. Ich wollte sie nicht schutzlos zurücklassen, konnte aber auch nicht fast nackt hierbleiben. Selbst wenn es mir gelänge, den Rest meiner Erregung unter Kontrolle zu bringen, würde mich mein halb nackter Aufzug verdammen.

»Ich werde uns hier rausbringen«, versprach ich. »Ich werde dich beschützen. Ich liebe dich.« Die Worte waren neu für mich. Nun, da wir uns unsere Gefühle gegenseitig eingestanden hatten, wollte ich aber nicht aufhören, sie von mir zu geben.

»Ich liebe dich auch«, schwor sie, während sie mich mit einer sanften Geste zum Gehen drängte. »Geh schon!«

Ich rannte aus ihrem Zimmer in mein eigenes, um mich anzuziehen. Ich hatte es gerade geschafft, in meine Jeans zu schlüpfen, als die Tür krachend aufflog.

»Was zum Teufel hast du getan?“, wütete Vicente.

Es war aber nicht mein Vater, der auf mich losging. Hugo warf sich mit seiner ganzen Fülle auf mich und riss mich zu Boden. Seine Faust krachte gegen mein Kinn, und ich sah Sterne vor den Augen. Er hatte mich bereits oft geschlagen. In diesem Augenblick begriff ich aber, dass er bisher das gesamte Ausmaß seiner Brutalität im Zaum gehalten hatte. Die Welt drehte sich um mich, genau wie mein Magen, als Übelkeit in mir aufstieg.

Ich schüttelte heftig meinen Kopf, um wieder klar zu sehen, aber Hugos Körper hielt mich am Boden.

»Ich liebe sie«, knurrte ich und rang um Luft, als Hugo meinen Brustkorb eindrückte.

Erneut schlug er mir mit der Faust ins Gesicht. Ich schmeckte Blut im Mund, und die Welt um mich wurde schwarz. Fleischige Hände zogen mich auf die Füße, bevor ich an die Wand geworfen wurde. Benommenheit und Brechreiz kamen in Wellen über mich.

Ich blinzelte und konnte das Gesicht meines Vaters ausmachen. Er ragte neben Hugo, der mich festhielt, auf. Ich versuchte, ihn wegzuschieben, aber seine Hände schlossen sich um meine Kehle und drückten hart genug zu, um mir die Luft abzuschnüren. Ich griff nach seinen Armen und versuchte verzweifelt, seinem eisernen Griff zu entkommen. Die Schläge gegen meinen Kopf hatten mich aber desorientiert werden lassen, und meine Finger wurden taub, als ich ihn kratzte.

»Du bist in diesem Haus nicht mehr willkommen«, kochte Vicente. »Du wirst nach Amerika gehen. Du bist jetzt ein Mann. Es ist an der Zeit, dass du dich auch wie einer verhältst.«

Ich riss meinen Kopf zur Seite, und der Protest blieb mir in der Kehle stecken.

»Du wirst dich um meine Geschäfte in Kalifornien kümmern«, fuhr er fort. »Versuchst du jemals, nach Kolumbien zurückzukehren, werde ich sie umbringen. Hast du mich verstanden? Valentina stirbt, wenn du dieses Anwesen je wieder betrittst.«

Dunkle Flecken tanzten vor meinen Augen und verdeckten sein zornerfülltes Gesicht. Meine Arme wollten mir nicht mehr gehorchen und fielen herab, als sich meine Gliedmaßen in Blei verwandelten.

Meine Angst um Valentina folgte mir in die Dunkelheit, aber es gab nichts, mit dem ich mich gegen die Besinnungslosigkeit hätte wehren können.
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»
W

o ist Adrian?«, wollte ich wissen, als Vicente in mein Schlafzimmer stürmte. Mariana hatte mich eingeschlossen und allein gelassen. Es fühlte sich an, als wären Stunden vergangen, seit ich die Geräusche des Kampfes gehört hatte, die aus Adrians Zimmer gekommen waren. Die darauffolgende Stille hatte unerträglich lange angedauert und mich an den Rand des Wahnsinns gebracht. Ich konnte nicht hören, dass er sich in seinem Zimmer nebenan bewegte. Sehen konnte ich ihn auch nicht. Ich konnte ihn nicht berühren oder seinen Herzschlag unter meiner Hand spüren, um zu wissen, dass er bei mir und sicher war.

»Er ist weg«, antwortete Vicente kalt. Er legte seinen Kopf auf die Seite, sah mich an und strich über seinen Bart, während er seine schwarzen Augen über meinen Körper wandern ließ. Ich wurde mir bewusst, dass ich noch immer mein seidenes Nachthemd trug, das meinen nackten Körper kaum verbarg.

Ich schlang meine Arme in dem nutzlosen Versuch um meinen Brustkorb, mich vor seinem abschätzenden Blick zu verbergen.

Seine Lippen verzogen sich zu einem abwertenden Lächeln. »Ich will nichts, was mein Sohn berührt hat«, verkündete er.

Obwohl er über mich sprach, als wäre ich ein Objekt und kein Mensch, flutete Erleichterung durch meinen Körper. Vicente wollte mich nicht mehr. Ich war frei, um mit Adrian zusammen zu sein.

»Wohin geht er?«, wollte ich wissen. Wohin auch immer Adrian geschickt worden war, ich würde ihm folgen.

»Nach Amerika«, gab mir Vicente Auskunft und seine Lippen zogen sich wutentbrannt zurück.

Ich hob meinen Kopf. »Dann werde auch ich gehen.«

»Du gehst nirgendwohin«, schäumte Vicente.

»Warum?«, wollte ich wissen. Ich wollte nur packen und Adrian folgen. »Ich gehöre dir nicht.«

Einige Sekunden lang betrachtete er mich nur stumm. »Du liebst ihn«, sagte er kalt.

»Stimmt«, antwortete ich erbittert. »Du kannst uns nicht trennen.«

Seine schwarzen Augen funkelten boshaft. »Ich kann es und werde es tun. Hugo!«, rief er nach seinem Freund.

Ich trat ungewollt einen Schritt zurück, als Hugos massiger Körper hinter Vicente auftauchte.

»Sie gehört jetzt dir«, gab Vicente bekannt, ohne seinen Blick von mir abzuwenden.

Das Blut in meinen Adern gefror zu Eis, und ich trat einen weiteren Schritt zurück. »Nein.«

Hugos dünne Lippen öffneten sich zu einem anzüglichen Lächeln, als er auf mich zukam. Ich versuchte, mich wegzuducken, aber seine großen Hände packten meine Arme und rissen mich an seinen Kugelbauch. Ich schrie auf und wand mich in seinem Griff. Ich fühlte seine harte Erektion, die gegen meinen Bauch drückte.

»Warte bis zur Hochzeitsnacht«, sagte Vicente gedehnt. »Willst du ihr einen Erben geben, solltest du es amtlich machen.«

»Nein.« Diesmal verließ mich mein Widerspruch mit einem erschreckten Stöhnen. »Ich werde dich nicht heiraten. Niemals. Ich liebe Adrian.«

»Von jetzt an liebst du mich«, zischte Hugo mir zu. Seine warme Zunge leckte die Träne ab, die mir über die Wange lief.

In meiner Kehle stieg Galle auf, und ich musste würgen.

»Lass mich los«, verlangte ich verzweifelt. »Ich will Adrian.«

»Du bist kein kleines Mädchen mehr«, sagte Vicente mit einem Tonfall voller rachsüchtiger Befriedigung. »Was du willst, spielt keine Rolle. Ab jetzt wirst du deinem Mann gehorchen.«

»Er ist nicht mein Mann«, rief ich und wand mich in Hugos Griff. Sein lüsternes Lächeln füllte mein Blickfeld aus, und der Gestank seines ekelhaft süßen Eau de Cologne überwältige meine Sinne. Sein Schwanz zuckte an meinem Körper.

»Adrian!« Ich schrie nach ihm. Ein närrischer, kindischer Teil von mir glaubte, dass er in das Zimmer rennen würde, um mich zu retten.

Er musste kommen, um mich zu retten. Das musste er einfach.

Das war aber nichts anderes als eine Fantasie eines dummen, kleinen Mädchens. Ich war jetzt eine Frau, und Hugo würde dafür sorgen, dass ich begriff, was das bedeutete.
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D

er Blick aus den blassgrünen Augen fraß sich in meine Brust. Er war eindringlicher als in meiner Erinnerung. Sie glühten nahezu, als er mich von der anderen Seite der Kirche aus finster ansah: wie ein Panther, der abwägte, ob seine Beute der Jagd würdig war. Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln, während der Blick aus seinen wunderschönen, aber furchteinflößenden Augen über meinen Körper wanderte.

Was immer er in mir sah, er schien zu entscheiden, dass es sich für ihn nicht lohnte. Er blinzelte, sah weg und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die atemberaubende Blondine an seinem Arm.

Ich holte keuchend Luft und erinnerte mich daran, wieder zu atmen. Meine Hände zitterten an meiner Seite, als ein Stoß Adrenalin durch meinen Körper schoss.

Ich hatte gewusst, dass Adrian kommen würde, und mir eingeredet, dass ich darauf vorbereitet war, ihn wiederzusehen. Ich hatte mir vorgemacht, dass ich in der Lage wäre, meinen Zorn zu verbergen und das schöne, liebliche Lächeln zu zeigen, das von mir erwartet wurde.

Auf den Hass in seinem glühenden Blick war ich aber nicht vorbereitet gewesen. Zehn lange Jahre waren vergangen, seit ich zum letzten Mal in diese hypnotisierenden grünen Augen geblickt hatte. Früher hatten sie vor Hingabe geleuchtet, wenn er mich angesehen hatte.

Nun schien es, dass er mich ebenso sehr verabscheute wie ich ihn.

Ich riss mich zusammen und ballte meine Hände zu Fäusten, um das Zittern meiner Finger unter Kontrolle zu bekommen. Meine perfekt gepflegten Fingernägel gruben sich in meine Handflächen, aber der leichte Schmerz war mir willkommen. Er half mir, die Kontrolle zu bewahren. Schmerz erinnerte mich an meine Rolle und meine Pflichten.

Mehr davon würde mich erwarten, wenn ich sie als hingebungsvolle Frau von Hugo Sánchez, dem zweitmächtigsten Mann in Bogotá, nicht perfekt erfüllte.

Der mächtigste Mann, Vicente Rodriguez, war der Grund, weshalb ich hier war und an dieser Posse teilnahm.

Ein sichtbarer Schauder rann über den Körper der jungen Frau, die eigentlich noch ein Mädchen war, und mit ihm am Altar stand. Camila Gomez hatte das Pech, vor einem Jahr Vicentes Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu haben. Die Achtzehnjährige war schwanger geworden und hatte ihm einen Sohn geschenkt. Er hatte entschieden, dass er sie zu dieser Heirat zwingen würde, um die Legitimität des Jungen zu sichern. Falls Adrian etwas zustoßen sollte, war er ein weiterer Erbe für Vicentes Kokainimperium.


Adrian Rodriguez.
 Ich konnte kaum glauben, dass der Junge, den ich vor all diesen Jahren geliebt hatte, sich in den harten, furchteinflößenden Mann verwandelt hatte, der seinen Platz in der Kirchenbank hinter mir eingenommen hatte. Ich konnte ihn nicht sehen, spürte aber seinen grausamen Blick in meinem Rücken. Er brachte meine Haut mit der Wahrnehmung einer Beute zum Kribbeln. Mein Körper nahm die Gefahr instinktiv wahr, die von ihm ausging.

Während des letzten Jahrzehnts hatte er in Amerika gelebt und die Macht des Kartells seines Vaters in Kalifornien gefestigt. Ich hatte nicht erwartet, ihn wiederzusehen. Vicentes Hochzeit mit der armen Camila hatte den verlorenen Sohn aber zurück nach Kolumbien geführt.

Der zierliche Körper des Mädchens schien kleiner als je zuvor zu sein, als sie dort in Vicentes Schatten stand. Er hatte lange genug gewartet, dass ihr Körper nach der Geburt seine jugendliche Perfektion wiedererlangt hatte. Zweifellos wurde sie auf einer sorgfältig ausgearbeiteten Diät gehalten, um ihre Schönheit für diesen Tag sicherzustellen.

Damit kannte ich mich bestens aus: Eine eingeschränkte Diät und aufgezwungener Sport, um meine natürlichen Kurven so zu erhalten, wie es meinem Ehemann gefiel. Zum Glück stand Hugo an Vicentes Seite und nicht neben mir. Als Vicentes Schoßhund war er die natürliche Wahl für die Rolle des Trauzeugen für diese Scheinhochzeit.

Der scharfe Blick aus den glänzenden Augen meines Gatten war auf mich gerichtet, und seine dünnen Lippen waren zu einem boshaften Lächeln verzogen. Ein unwillkürlicher Schauder jagte über meinen Körper. Vor zehn Jahren hatte er mich mit exakt demselben Ausdruck gemustert, als ich diejenige war, die in einem schönen weißen Kleid gezwungen worden war, vor den Altar zu treten. Damals war ich erst sechzehn Jahre alt gewesen. Es hatte Hugo aber nichts ausgemacht, ein Kind zu heiraten. Er hatte zu lange darauf gewartet, an der Reihe zu sein, als dass ihm das etwas ausgemacht hätte.

Als mein Vormund hatte Vicente mich seinem besten Freund überlassen und mich ihm als Belohnung für seine Jahre loyaler Dienste geschenkt.

Ich konnte es nicht ertragen, einen der ekelerregenden und lüsternen Männer anzusehen. Irgendwie gelang es mir aber, meinen Kopf zu heben und mich aufzurichten. Ich durfte nicht zulassen, dass irgendjemand in der Kirche das Gefühl bekam, dass mir angsterfüllte Erinnerungen an meine eigene Hochzeitsnacht durch den Kopf schossen.

Hugo ergötzte sich an meiner Furcht, aber erwartete auch, dass ich in der Öffentlichkeit die Rolle der perfekten, liebevollen Ehefrau spielte. Er mochte zwar untersetzt und stämmig sein, sein runder Bauch beeinträchtigte seine Kraft aber auf keine Weise. Sein dünner werdendes schwarzes Haar und seine rot gefärbten Wangen zeigten Anzeichen seines Alters. Die Jahre hatten aber nicht dafür gesorgt, dass er gebrechlich geworden wäre. Er war immer noch so brutal wie an dem Tag, als ich ihn im Alter von vierzehn Jahren kennengelernt hatte.

Ich setzte ein glückseliges Lächeln auf und erwiderte den Blick meines Gatten. Für einen oberflächlichen Betrachter würde ich wirken, als sähe ich ihn mit Liebe und Hingabe an und würde mich dabei an die falsche Freude meines eigenen Hochzeitstags erinnern.

Camilas spürbare Angst zog die finsteren Erinnerungen, die ich in den tiefsten Gefilden meines Verstandes vergraben hatte, wieder an die Oberfläche. Ich schob sie beiseite, bevor ich würgen musste. Ein metallischer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus, als ich bemerkte, dass ich mir in die Wange gebissen hatte.

Die Zeremonie verging wie im Flug. Ich holte tief Luft, um meine aufkommende Übelkeit zu unterdrücken. Als der Geistliche Vicente und Camila als Mann und Frau verkündete, brachte ich ein breites Lächeln zustande. Tränen des Mitgefühls für das Mädchen wallten in meinen Augen auf, aber ich war in der Lage, sie wie Freudentränen wirken zu lassen.

Ich folgte dem Strom der Gäste, als wir die weiß-goldene Pracht der Basilika verließen und hinaus in die schwüle Hitze der Abenddämmerung traten. Hugo wartete neben der schwarzen Limousine vor der Kirche und bedeutete mir, dass ich in das Fahrzeug steigen sollte. Vicente und Camila saßen bereits in dem erlesenen Rolls-Royce, der sie zum Ort der Hochzeitsfeier bringen würde: ein eindrucksvolles historisches castillo
 außerhalb von Bogotá.

Ich lächelte meinem Gatten zu und nahm seine Hand, damit er mir helfen konnte, im Sitz auf der Rückbank der Limousine Platz zu nehmen. Er ließ sich neben mir nieder und drückte seinen schwammigen Körper eng an meinen. Der widerwärtige Geruch seines Kölnischwassers mischte sich mit dem nach Schweiß, und brach über mir herein. Ich hatte mich im Laufe der Jahre daran gewöhnt. Heute erzeugte der überwältigende Gestank bei mir aber Übelkeit und brachte mich fast dazu, mich zu übergeben.

Einige Sekunden später wurde es noch schlimmer. Mein Magen hob sich, als Adrian mit seiner atemberaubenden blonden Begleitung an der Seite in die Limousine stieg. Ihre dunklen Augenbrauen passten nicht zu ihren platinblonden Locken, aber die offensichtliche Haartönung reduzierte ihre Schönheit in keiner Weise.

Ich konnte mich aber nicht auf sie konzentrieren. Mein Blick blieb an Adrians lodernden, grünen Augen hängen.

Mir stockte der Atem, und mein liebliches Lächeln verblasste.

Hugos fleischige Hand lag hoch genug auf meinem Oberschenkel, um vor Fremden unsittlich zu wirken.

Adrian war aber kein Fremder. Er war ein Geist aus meiner Vergangenheit. Eine schreckliche Erscheinung, die viel zu körperlich aufgetaucht war. Sein massiger Körper füllte den Platz aus. Seine Muskelberge waren auch unter dem maßgeschneiderten schwarzen Anzug deutlich sichtbar.

Ich spürte Hugos heißen Atem auf meinem Gesicht, bevor er mir einen feuchten Kuss auf die Wange drückte, der mir den Magen umdrehte. »Geht es dir gut, Liebling
?«

Adrians Nasenflügel blähten sich auf, und seine vollen Lippen wurden zu einem Strich. Sein kantiger Kiefer wirkte wie aus Granit gemeißelt, und seine hohen Wangenknochen traten deutlicher hervor als je zuvor.

Einen Augenblick geriet die Welt um mich aus den Fugen, und der ekelhaft süßliche Gestank meines Ehemannes war stark genug, dass mir schwindlig wurde.

Hugos Finger gruben sich als deutliche Warnung, mich zusammenzureißen, in meine Oberschenkel.

Der auflodernde Schmerz half mir, mich zu konzentrieren. Ich riss meinen Blick von Adrian und starrte stattdessen aus dem Fenster.

»Mir geht es gut«, brachte ich heraus.

Ich konnte meinen Mann nicht ansehen. Zu atmen war schwer genug, wenn er so nah bei mir stand, und Adrians Hass lastete wie eine greifbare Last auf mir, die es mir nicht leichter machte, Luft zu holen.

Ich versuchte, mich auf die glitzernden Lichter der Stadt zu konzentrieren, die um uns herum leuchteten. Die geschichtlich bedeutsamen Bauwerke des Stadtviertels La Candelaria
 begannen vor dem Hintergrund der einbrechenden Dunkelheit zu glühen. Die Reifen der Limousine rumpelten über das Kopfsteinpflaster. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das Surren, das dabei entstand, um meine Nerven zu beruhigen.

Schließlich wurde der Fahrbahnbelag gleichmäßiger, und die Stadt blieb hinter uns zurück. Unser Weg führte uns eine dunkle Straße entlang, um das Castillo zu erreichen, in dem die Hochzeitsfeier stattfinden würde.

Als wir um eine Kurve fuhren, tauchte das historische Gebäude vor uns auf, dessen Steinfassade von einem goldenen Licht angestrahlt wurde. Vicente hatte keine Kosten für seine Scheinhochzeit gescheut und Hunderte Menschen eingeladen, Zeuge der Schändung eines jungen, unwilligen Mädchens zu werden. Das großtuerische Schauspiel war ekelerregend. Alle Anwesenden schienen aber zu glauben, dass es sich um einen freudigen Anlass handelte.

Die Limousine hielt langsam an, und Hugo drängte mich aus dem Fahrzeug. Wir traten auf einen roten Teppich, der uns durch die geöffneten massiven Holztüren des Eingangs führte. Noch mehr goldenes Licht ergoss sich in die Nacht und hieß uns mit falschem Jubel willkommen. Marmorne Fußböden schimmerten im Licht der gewaltigen Kristallkronleuchter, die die Eingangshalle erleuchteten.

Hugo schlang seinen Arm um meine Taille, aber ich trat einen Schritt beiseite, als mein Magen aufbegehrte. Im Laufe der Jahre hatte ich mich an seine Berührungen gewöhnt. Heute Abend standen mir dabei aber die Haare auf meinen Armen zu Berge. Die Erinnerungen an meine eigene Hochzeitsnacht drohten an die Oberfläche zu quellen, und Galle kam in meiner Kehle hoch.

»Entschuldige mich bitte«, murmelte ich. Mir fiel kein guter Grund ein, um Hugos Seite zu verlassen, und ich wusste, dass ich später den Preis dafür bezahlen würde.

Ich konnte nur daran denken, vor seiner schleimigen Berührung und seinem faulen Gestank zu fliehen.

Ich lief zu schnell, als ich in Richtung der Treppen ging, um nach Abgeschiedenheit im zweiten Stock des Castillos zu suchen. Am Treppengeländer im Obergeschoss hielten sich keine Gäste auf, und ich eilte in die Trost spendende Stille eines Raums, in dem ich ohne Zeugen die Fassung verlieren konnte.

Schlimmer, als Hugo allein in der Eingangshalle stehen zu lassen, wäre nur eine Szene in der Öffentlichkeit gewesen. Er konnte meine plötzliche Abwesenheit als Auswirkungen einer Krankheit abtun – ich würde sicherstellen, dass ich erschöpft und blass genug in die Limousine zurückkehren würde, um diese Ausrede glaubhaft wirken zu lassen.

Es spielte aber keine Rolle, ob die Gäste seiner Erklärung Glauben schenkten oder nicht. Er würde es nicht zulassen, dass ich ohne Strafe davonkam.

Ich konnte nur hoffen, dass er damit warten würde, bis wir wieder zurück auf dem Anwesen waren. Das war das wahrscheinlichste Szenario. Er würde während dieser protzigen Veranstaltung keine sichtbaren Spuren auf mir hinterlassen wollen, denn er war vor allem darauf bedacht, dass andere glaubten, dass ich wirklich seine ihn liebende und hingebungsvolle Frau war. Alles andere würde ihn demütigen.

Der zweitmächtigste Mann in Bogotá konnte nicht zulassen, eine ungehorsame Frau zu haben. Hugo hatte mich bereits vor langer Zeit gebrochen und in seine ihn anbetende Frau verwandelt.

Das war geschehen, nachdem Adrian mich verlassen hatte.

Der Junge, den ich geliebt hatte, hatte Kolumbien verlassen und war nie zu mir zurückgekehrt. Er hatte zugelassen, dass Hugo mich quälte und in ein durch und durch herausgeputztes Spielzeug verwandelte.

Nun lauerte Adrian unten gemeinsam mit dem Rest der Haie. Der Mann, der mich in der Kirche so finster angesehen hatte, mochte zwar das Gesicht des Jungen tragen, war aber nicht hier, um mich zu retten.

Diesen närrischen Traum hatte ich bereits vor langer Zeit aufgegeben.

Ich schlüpfte in den ersten offenen Raum, den ich fand, und schloss die Tür hinter mir. Regale voller Bücher, deren goldene Buchstaben auf den dunkel gefärbten Buchrücken leuchteten, kleideten die Wände. Der einzigartige Geruch der in Leder eingeschlagenen Bücher half mir, mich zu beruhigen. Die Bibliothek auf Hugos Anwesen war der Ort, an dem ich am häufigsten Trost fand und mich stundenlang in Romanen verlor. Ich holte tief Luft und atmete den vertrauten Geruch tief ein. Er half mir, meine Nerven und Übelkeit zu beruhigen.

Hinter mir sprang die Tür mit einem Klicken auf, und ich wirbelte mit einem ängstlichen Aufschrei herum.

»Was zum Teufel fällt dir ein?« Hugos gerötete Wangen waren noch roter als sonst, beinahe violett vor Zorn.

Ich trat einen schnellen Schritt zurück und hob meine Hände, um ihn von mir abzuhalten.

Er würde mich sicher nicht schlagen. Nicht hier. Nicht jetzt.

Ich hatte mich noch nicht auf die Schmerzen vorbereitet, die er mir mit seinen Fäusten bereiten würde.

Er schlug die Tür hinter sich ins Schloss und kam auf mich zu. Ich zog mich noch weiter zurück, bis ich mit meinem Hintern gegen den Schreibtisch hinter mir stieß. Er beugte sich über mich, drückte seine Hüften an mich und hielt mich so fest.

»Es tut mir leid«, presste ich erstickt hervor. »Ich fühle mich nicht gut.«

»Es ist mir scheißegal, wie du dich fühlst.« Sein Speichel traf auf meine Wange, und ich schreckte zurück. »Glaubst du, dass du mich vor all unseren Gästen bloßstellen kannst?«

Ich schüttelte inbrünstig den Kopf. »Das wollte ich nicht. Es tut mir leid«, wiederholte ich verzweifelt.

Er lehnte sich näher zu mir, und ich spürte seinen faulen Atem auf meinem Gesicht. »Ich sollte dich über diesen Schreibtisch beugen und dich wundficken.« Sein Glied zuckte an meinem Schenkel, als seine bösartige Erregung zusammen mit seiner Gewaltbereitschaft stärker wurde. »Ich ziehe es aber vor, dass niemand dich schreien hört. Willst du mir beweisen, wie sehr es dir leidtut?«

Ich nickte fieberhaft. »Ja. Es tut mir wirklich leid.«

Er trat einen Schritt zurück. »Knie nieder. Du weißt, was du zu tun hast.«

Meine Übelkeit nahm zu, und mein Magen drehte sich um. Ich sank auf die Knie und spielte die Rolle der gehorsamen Ehefrau.

Schnell holte er seinen Schwanz aus der Hose. Er sprang in Richtung meines Gesichtes und suchte die widerwillige Wärme meines Mundes.

Ich schluckte den galligen Geschmack herunter, der mir auf der Zunge lag.

»Lutsch ihn«, kochte er. »Zeig mir, dass es dir leidtut, und ich werde dich nicht halb totprügeln, wenn wir wieder zu Hause sind.«

Tränen brannten in meinen Augenwinkeln, als die Demütigung über mich kam. Ich blinzelte sie weg. Ich würde für ihn nicht weinen.

»Sofort«, knurrte er und stieß seine Hüfte in Richtung meiner Lippen.

Ich drehte angeekelt mein Gesicht weg, und seine Lusttropfen benetzten meine Wange.

Er packte meinen Unterkiefer und hielt meinen Kopf fest. »Dafür wirst du später bezahlen.«

Die Tür der Bibliothek öffnete sich, und mein Schamgefühl wurde auf die Spitze getrieben. Ich konnte es nicht ertragen, dass irgendjemand Zeuge meiner Erniedrigung wurde.

Ein wütendes Knurren erklang, als Hugo von mir weggerissen wurde. Überwältigt sah ich schweigend zu, als Adrian ihn zu Boden riss. Seine gewaltige Faust traf Hugos Kinn. Der Kopf meines Ehemannes flog zur Seite, und Blut spritzte von seinen Lippen. Adrian hörte nicht auf. Er schlug wiederholt in Hugos Gesicht, bis blutrote Flecken seine Knöchel bedeckten und Hugo sich nicht mehr rührte.

Lange Augenblicke ragte Adrian über ihm auf und atmete schwer. Er bleckte seine Zähne in einem stummen Knurren, und sein dunkles Haar verdeckte sein kantiges Gesicht, das nicht länger akribisch gekämmt war.

Schließlich schob er sich auf die Beine und wandte sich mir zu. Ich war immer noch auf den Knien, und er ragte über mir auf. Ich war vor Schreck über dieses plötzliche gewalttätige Schauspiel erstarrt. Der Blick aus seinen blassgrünen Augen bohrte sich in mich, und ein weiterer tierischer Laut kam zwischen zusammengebissenen Zähnen über seine Lippen.

Mit blutigen Händen griff er nach mir. Ich zuckte zurück, aber das hielt ihn nicht auf. Seine langen Finger schlangen sich um meine Oberarme, und er zog mich auf die Füße.

Einen Augenblick lang starrte er mich finster an und sagte nichts. Ich zitterte in seinem Griff, wagte es aber nicht, mich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Ich hatte vor langer Zeit bereits gelernt, dass ich nur noch mehr Schmerzen ertragen müsste, wenn ich kämpfte.

Hugo stöhnte und begann, sich zu unseren Füßen zu bewegen.

Adrians Kiefer zuckte, aber seine Schultern entspannten sich, als hätte er eine Entscheidung getroffen.

Er verlagerte seinen Griff an meine Hüfte, und ich stieß einen leisen Schrei auf, als er mich über seine Schulter warf.

Seine Hand packte an meinem Oberschenkel hart genug zu, um dort Spuren zu hinterlassen. »Kämpf nicht gegen mich«, stieß er hervor.

»Was hast du vor?«, fragte ich mit zittriger Stimme, während Angst durch meinen Körper brandete.

»Ich nehme dich mit.«
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ch versuchte zu ignorieren, wie gut es sich anfühlte, dass Valentina wie meine persönliche Kriegstrophäe über meiner Schulter lag. Mein Körper vibrierte unter der Wirkung des Adrenalins, das er ausgeschüttet hatte, als ich Hugo verprügelte. Ich hatte mich kaum zurückhalten können, als ich mitansehen musste, wie sich die beiden in der Limousine aneinanderkuschelten und seine Hand auf ihrem Schenkel wie auf einem Besitztum lag. Als ich dann beobachtet hatte, wie er ihr nach oben in die Abgeschiedenheit der Bibliothek gefolgt war, hatten mich meine Füße ohne mein Zutun ihm folgen lassen. Der Anblick von Valentina auf den Knien vor dem Mann, den ich verachtete, hatte dafür gesorgt, dass niedere Instinkte meine rationalen Gedanken fortgespült hatten.

Ich hatte den Mann verprügelt, der einst mein Peiniger gewesen war.

Ich hatte die Frau entführt, die einst das Mädchen gewesen war, das ich geliebt hatte.

Sie war zwar nicht mehr dasselbe Mädchen, nun lag aber meine
 Hand auf ihrem Schenkel, und meine Finger bohrten sich in ihr Fleisch und hinterließen dort Spuren. Meine Fingerknöchel brannten, wo sie bei den Schlägen auf Hugos Kinn aufgeplatzt waren. Es war aber mehr von seinem Blut, das an meinen Händen klebte, als von meinem.

Eine primitive Befriedigung brodelte in meinem Körper. Dass ich sein Gesicht zertrümmert hatte, ließ mich die Jahre des ohnmächtigen Zornes aber nicht vergessen. Seine Frau zu entführen, sie ihm zu nehmen, bereitete mir eine viel größere und düsterere Freude.

Ich hatte nicht geplant gehabt, Valentina zu entführen. Nun hatte ich aber keine andere Wahl mehr. Ein kleiner, noch zurechnungsfähiger Teil meines Verstandes sagte mir, dass es noch eine Gelegenheit gab, mit Hugo Frieden zu schließen und sie zurückzugeben.

Das fühlte sich für mich aber ebenso unmöglich an, wie unter Wasser zu atmen. Nun, da ich ihren weichen Körper unter meinen unbarmherzigen Händen spürte, sie zum ersten Mal seit zehn Jahren berührte, war ich nicht mehr in der Lage, sie freizugeben.

»Mateo!«, rief ich nach meinem Freund, als ich mit meiner Trophäe ruhig die Treppen hinabschritt. Sie verhielt sich wegen meines gewalttätigen Auftretens ausreichend unterwürfig und hatte es nicht gewagt, gegen mich zu kämpfen, als ich sie von ihrem geliebten Gatten weggerissen hatte.

»Was zum Teufel …?« Mateos dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen, als er sich in der Eingangshalle zu mir gesellte. Sein kantiges Gesicht wurde hart, und der Blick aus seinen schwarzen Augen fiel auf Valentinas hochstehenden Hintern.

Meine Hand spannte sich mit einer besitzergreifenden Geste auf ihrem Oberschenkel, und sie wimmerte auf. Sie vor Schmerzen stöhnen zu hören, weckte seltsame Gefühle in meiner Brust. Meine sadistische Ader verlangte nach so viel mehr als diesem kleinen Schmerzlaut, aber der Junge in mir wollte sie trösten.

Ich schüttelte heftig den Kopf. Ich war nicht länger dieser Junge und sie nicht mehr das Mädchen, in das ich mich auf so närrische Weise verliebt hatte.

Ich strich mit meiner Hand höher und legte meine Handfläche auf ihren Hintern. Sie wand sich auf meiner Schulter und wimmerte wortlos ihren Widerspruch.

Ja, dieses Geräusch befriedigte mich auf jeden Fall. Ich sehnte mich nach ihm. Ihre Schreie um Gnade könnten meine heftigen Gefühle vielleicht etwas abschwächen. Sie schnitten in mein Herz und zerrissen mich.

»Wir gehen«, spuckte ich aus und sah Mateo drohend an, weil er es gewagt hatte, sie anzusehen.

Der stets loyale Mateo nickte und schritt neben mir her, während wir durch die Eingangstüren des Castillos eilten und andere Gäste das Spektakel beobachteten, das wir veranstalteten.

»Wir nehmen mein Auto«, sagte er, als er schneller zu laufen begann und schließlich joggte. Sein kirschroter Porsche glitzerte in der Dunkelheit und war viel zu auffällig.

»Wir werden ihn verschwinden lassen müssen«, hielt ich ihm entgegen.

»Ich weiß. Du kannst mir einen anderen kaufen.«

Ich grunzte meine Zustimmung. Half er mir, hier lebendig zu entkommen, würde ich meiner rechten Hand besorgen, was immer sie wollte. Zuerst mussten wir aber nach Kalifornien zurückkehren.

Irgendwie.

Ich hatte keinen Plan vorbereitet, der beinhaltete, Valentina von Hugo zu stehlen. Es würde nicht einfach werden, meinem Vater zu entkommen. Vicente war der eigentliche Herrscher über Bogotá. Mit meiner verbotenen Trophäe aus Kolumbien zu entkommen, würde zu einer Herausforderung werden.

Mein Verstand raste, als wir das protzige Fahrzeug erreichten und ich Valentina auf den Rücksitz bugsierte. Glücklicherweise war sie zierlich genug, in den engen Raum zu passen. Trotz ihrer geringen Körpergröße fühlten sich ihre Kurven in meinen Händen himmlisch an, als ich sie hinsetzte und ihr den Gurt anlegte.

Ich verweilte kurz bei ihr, erfreute mich an dem Anblick ihrer üppigen, roten Lippen, die zu dem roten Seidenkleid passten, das mehr von ihrem Körper offenbarte, als es verbarg.

Sie hatte es für Hugo getragen. Er hatte sie mit all den schönen Dingen ausgestattet, die sie so sehr liebte. Angefangen mit dem teuren Kleid, bis hin zu der perfekten Maniküre. Sie hatte sich für dieses verwöhnte Leben mit ihm entschieden. Sie hatte sich entschieden, von ihm als seine glückliche Ehefrau ausgehalten zu werden.

Ich riss mich von ihr los und knirschte mit den Zähnen.

Damit ist es jetzt vorbei. Sie gehört ihm nicht mehr.

Ihre dunklen, schokoladenbraunen Augen waren weit aufgerissen und ihre Schmolllippen vor Angst geöffnet. Sie hatte noch nichts gesagt, seit ich sie gepackt hatte. Sie hatte sich nicht gewehrt und auch nicht darum gebettelt, losgelassen zu werden.

Es schien, als hätte das blutige Etwas, das ich aus ihrem Ehegatten gemacht hatte, ihr als Warnung gedient, mich nicht zu verärgern.

»Wir müssen verschwinden«, drängte Mateo, der bereits auf dem Fahrersitz saß.

Ich rutschte auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu. Reifen quietschten auf dem Asphalt, und der Porsche dröhnte die lange Einfahrt hinunter.

Wir waren erst seit dreißig Sekunden unterwegs, als hinter uns Scheinwerfer aufblendeten.

»Scheiße!«, murmelte Mateo. Er warf mir aus seinen schwarzen Augen einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Im Handschuhfach ist eine Glock.«

Waffen waren während der Hochzeit verboten gewesen, aber mein Freund war niemals unvorbereitet. Seine Paranoia hatte mir bereits mehrfach das Leben gerettet.

Ich spürte weder Dankbarkeit noch Erleichterung, sondern holte die Waffe heraus und ließ das Fenster herunter.

»Fahr langsamer«, wies ich Mateo an.

Er nahm den Fuß vom Gaspedal, als wir auf eine Landstraße einbogen. Ich lehnte mich aus dem Fenster und hatte freies Schussfeld auf den gelben Ferrari, der uns verfolgte. Konnte ich dieser Verfolgung kein schnelles Ende setzen, würden wir viel zu viel Aufmerksamkeit erregen, wenn wir Bogotá erreichten. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sich die Polizei einmischte. Bestechungsgelder könnten uns zwar aus diesem Schlamassel herausholen, aber die Männer meines Vaters würden uns einfangen, wenn die Bullen uns in die Quere kamen.

In dem Bruchteil einer Sekunde, den ich hatte, um einen gezielten Schuss abzugeben, brachte ich einen der Reifen des Ferraris zum Platzen. Der Wagen schleuderte und schlitterte von der Straße.

Ein Fluch kam über meine Lippen. Weitere Scheinwerfer tauchten auf und bogen schnell auf die Landstraße hinter uns ein. Dieser Wagen war schwarz, und ich hatte keine gute Schussbahn.

»Ducken!«, brüllte ich Valentina zu, griff mit der Hand nach hinten in ihr seidiges Haar und drückte ihren Kopf im selben Augenblick nach unten, als die Heckscheibe zersplitterte.

Ihr Schrei jagte einen eiskalten Schauder über mein Rückgrat, aber ich tat mein Bestes, um das Gefühl zu ignorieren. Ich musste konzentriert bleiben.

»Dein Alter muss ziemlich sauer sein«, merkte Mateo an, als würden unsere Leben nicht auf dem Spiel stehen.

Ich knurrte, weil er recht hatte. Hugo war nicht der Mann, der uns diese Männer hinterhergeschickt hatte. Er lag immer noch bewusstlos auf dem Boden der Bibliothek, wo ich ihn blutend zurückgelassen hatte.

Nein. Mein Vater musste auf die Tatsache aufmerksam gemacht worden sein, dass ich Valentina aus dem Castillo getragen und entführt hatte.

Das war etwas, was er nicht hinnehmen würde. Das hatte er vor zehn Jahren mehr als deutlich gemacht.

Der Umstand, dass seine Männer auf uns schossen, bestätigte das.

Ich vermutete, dass es Vicente – nun, da er einen weiteren Erben hatte – nichts mehr ausmachte, mein Leben aufs Spiel zu setzen.

Mateo fuhr Schlangenlinien und wich weiteren Kugeln aus. Glücklicherweise herrschte auf diesem Teil der Landstraße nicht viel Verkehr. Das würde sich aber ändern, sobald wir uns der Stadt näherten.

»Fahr Richtung Los Martirez
.«

»Was?«, fragte Mateo nach. »Ich soll nach Bogotá fahren? Dort werden sie uns jagen. Wir sollten Richtung Flughafen fahren.«

»Du solltest nicht an mir zweifeln«, fuhr ich ihn an. Mateo sollte es mittlerweile besser wissen.

»Si, jefe
.« Er fügte sich sofort.

Ich lehnte mich wieder aus dem Fenster und gab einen weiteren fast blinden Schuss auf das schwarze Auto ab, das uns folgte. Ich wartete nicht, um zu sehen, ob ich mein Ziel getroffen hatte, sondern gab schnell aufeinander zwei weitere Schüsse ab und deckte unsere Verfolger mit Kugeln ein, um sie davon abzuhalten, das Feuer zu erwidern.

Mit dem dritten Schuss musste ich den Fahrer getroffen haben, denn das Auto schlingerte mit quietschenden Reifen von der Fahrbahn.

Nun waren keine weiteren Scheinwerfer mehr hinter uns. Vicente war nicht in der Lage gewesen, in so kurzer Zeit noch mehr Männer aufzubringen.

Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und kurbelte das Fenster wieder hoch.

Mateo schaltete hoch und beschleunigte. Der Porsche knurrte, als wir in Richtung der Stadt rasten.

»Was hast du vor?«, fragte er mich kühl und gefasst.

»Wir fahren nach Los Martirez
 und werden den Wagen los. Er wird dort schnell genug gestohlen und ausgeschlachtet werden.« Der verarmte Stadtteil war für die dort herrschende Kriminalität berüchtigt, lag aber am Rand von touristischen Gegenden, wo wir uns sicherer in den Menschenmengen verbergen konnten.

»Wir brauchen Geld und Waffen«, fuhr ich fort. »Und einen unauffälligen Wagen.«

»Sie werden schon auf der Suche nach uns sein.«

Mein Vater verfügte in der ganzen Stadt über ein Netzwerk von Schlägern und Handlangern. Wir mussten uns besorgen, was wir benötigten, und schnell verschwinden.

»Das werden sie«, stimmte ich zu. »Wir können in ein Touristenhotel einchecken. Dort werde ich mit Valentina bleiben, während du Geld, Waffen und ein neues Fahrzeug besorgst. Dann fahren wir nach Medellín. Dort können wir uns die notwendigen Dokumente besorgen.«

Er nickte. »Ja, sie werden uns am Flughafen auflauern.«

Kolumbien mit unseren aktuellen Pässen zu verlassen und in die Vereinigten Staaten zurückzukehren stand nicht zur Debatte. Valentina hatte überhaupt keinen Ausweis. Es war unmöglich, dass sie in dem figurbetonten Kleid, das sie trug, etwas verbarg.

»Ich gehe nicht nach Medellín.« Ihre Stimme zitterte, aber ihr leise ausgesprochener Protest brachte meine Wut zum Kochen.

Ich wandte mich ihr mit meinem angsteinflößendsten Ausdruck im Gesicht zu. Erwachsene Männer hatten sich unter der Last meines Missfallens in die Hose gepinkelt. Valentina zitterte und sank in ihren Rücksitz.

»Du kommst mit mir«, klärte ich sie mit kalten und scharfen Worten auf. »Keine Diskussion. Wehr dich nicht. Schrei nicht um Hilfe. Niemand wird dich vor mir retten.«

Ich starrte einen Augenblick lang in die dunklen Augen des verängstigten jungen Mädchens, das vor zwölf Jahren auf das Anwesen meiner Familie gebracht worden war. Ihr Bruder hatte mit ihr eine Schuld bei meinem Vater beglichen, und sie hatte sich vor jedem in unserem Haus gefürchtet. Auch vor mir.

Mir hatte schon damals ihre Angst gefallen. Ich hatte sie beobachtet und mich nach ihr verzehrt. Ich hatte sie auf dem Anwesen verfolgt, da wir gezwungen worden waren, unter demselben Dach zu leben. Im Laufe der Zeit hatten wir eine enge Freundschaft entwickelt. Einige würden es als Kindheitsliebe bezeichnen, aber die finstereren Spiele, die ich gern mit ihr im Dschungel gespielt hatte, hatten mit Kindsein nichts zu tun gehabt.

Eine gewisse Zeit lang hatte ich sie vor den Annäherungsversuchen meines Vaters und Hugo geschützt. Ich hatte sie für mich in Anspruch genommen. Valentina hatte mir gehört. Sie hatte mich geliebt, und ich hatte nicht anders gekonnt, als sie ebenfalls zu lieben.

Die Frau, die auf dem Rücksitz des Autos kauerte, war nicht meine Valentina. Diese Frau hatte mich verraten. Sie hatte sich entschlossen, Hugo zu lieben. Den Mann, der mich verprügelt hatte, wenn mein Vater zu gelangweilt gewesen war, um mich selbst zu bestrafen. Sie hatte sich entschlossen, Hugos Bett zu teilen und ihren Körper von ihm benutzen zu lassen, wann immer er wollte.

Ich schluckte meinen wieder rasch aufsteigenden Zorn hinunter und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Mateo zu. Ihr Verrat spielte im Augenblick keine Rolle. Das einzig Wichtige war, sie beide zu bestrafen. Liebte sie ihren Ehegatten, würde ich sicherstellen, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Valentina war jetzt mein Eigentum, meine Trophäe.

Ich musste sie nur aus Kolumbien herausschaffen.

»Wir werden viel Geld für Bestechungen brauchen«, sagte ich zu Mateo. »US-Dollar und Pesos.« Die Dollars würden uns bei unseren illegalen Vorhaben die besseren Dienste erweisen, aber Pesos waren unauffälliger für alltägliche Einkäufe, wie beispielsweise neue Kleidung. Ich konnte nicht zulassen, dass Valentina in diesem Kleid umherlief. Sie würde zu viele unwillkommene Blicke auf sich ziehen.

Allein der Gedanke brachte mein Blut zum Kochen.

»Hier können wir den Porsche stehenlassen«, verkündete ich, als wir tief in Los Martirez
 eingedrungen waren. Welch besseren Ort könnte es geben, um sich ein Auto stehlen zu lassen, als der Stadtbezirk, der für gestohlene Waren berüchtigt war?

»Du wirst ihn mir ersetzen, oder?«, fragte Mateo nach meiner Bestätigung. Der Mann liebte seine schnellen Autos.

»Sobald wir wieder in Kalifornien sind, werde ich dir jedes Modell besorgen, das dir gefällt.« Dieses Versprechen könnte mich zwischen zweihunderttausend und zwei Millionen Dollar kosten, aber ich würde jeden Preis bezahlen, um Valentina von Hugo fortzubringen. Davon hatte ich seit Jahren geträumt, und kein Geldbetrag war zu hoch, um den Traum wahr werden zu lassen.

»Abgemacht.« Mateo warf mir ein breites, jungenhaftes Grinsen zu, das mich an mich selbst in seinem Alter erinnerte. Normalerweise waren seine Gesichtszüge kantig und er fasste sich kurz, wobei sein schwarzer Bart sein reifes Auftreten unterstrich. Ich vergaß häufig, dass er erst dreiundzwanzig war. Fünf Jahre jünger als ich. Er war bereits beinahe seit dem Moment bei mir, in dem ich nach Kalifornien gekommen war. Ihm vertraute ich mehr als jedem anderen. Tatsächlich war er der einzige Mensch, dem ich vertraute.

Ich konnte mich auf ihn verlassen, Valentina und mich sicher aus Bogotá und zurück in mein Heim nach Los Angeles zu bringen. Dort würden Hugo und mein Vater nicht mehr in der Lage sein, sie mir wieder zu nehmen. Sie mochten in Kolumbien das Sagen haben. Amerika war aber mein Hoheitsgebiet.

Mateo hielt am Straßenrand an und stellte den Porsche ab. Er hielt es nicht für nötig, den Schlüssel aus dem Zündschloss zu ziehen. Wir wollten ja gerade, dass jemand den Wagen so schnell wie möglich stahl, nachdem wir ausgestiegen waren. Dieses Auto musste sich so weit wie möglich von unserem Standort entfernt befinden. Vorzugsweise in Einzelteilen. Dank des zersplitterten Rückfensters würde er wahrscheinlich bereits ausgeschlachtet werden, bevor wir ein Hotel gefunden hatten, in das wir für einige Stunden einchecken konnten.

Das passte gut zu meinen Plänen.

Ich stieg aus dem Auto und half Valentina aus dem Rücksitz. Ihre Hand zitterte in meiner, und ich drückte ihre schlanken Finger. Sollte sie törichte Gedanken hegen, wegzulaufen, hatte ich nicht vor, sie entwischen zu lassen.

Sie würde in ihren schwarzen Stilettos nicht weit kommen. Ich wollte aber nicht, dass sie eine Szene machte und damit Aufmerksamkeit auf uns lenkte. Ich wollte nicht, dass sich irgendjemand an unsere Gesichter erinnerte, sobald wir den Wagen zurückließen.

Ich gab die Waffe an Mateo weiter und vertraute ihm damit unsere Sicherheit an. Er folgte uns mit einem Schritt Abstand und schützte mit seinem massigen Körper unsere Rücken.

Sobald wir begannen, uns von dem Porsche zu entfernen, wusste ich, dass wir keine Chance hatten, unbemerkt zu bleiben. Mit unserer Gesellschaftskleidung waren wir in dieser Nachbarschaft viel zu auffällig. Unsere Anzüge und Valentinas Kleid schrien praktisch nach Geld, und die Haie begannen uns bereits einzukreisen. Zwei Männer, die lässig an einem Schaufenster gelehnt hatten, richteten sich auf, als wir uns ihnen näherten. Ihre Blicke wanderten zwischen meiner Gestalt im Anzug und Valentinas eng anliegendem und tief ausgeschnittenen Kleid hin und her.

»Mateo«, knurrte ich und behielt dabei kaum die Wogen meines Zornes unter Kontrolle, als ich ihre Blicke auf ihr wahrnahm. Ich musste meine sonst übliche kühle Beherrschung wiederfinden, wenn ich sie in einem Stück aus der Stadt bringen wollte. Dieser Zorn, den sie in mir hervorrief und der mich fast wahnsinnig machte, führte fast dazu, dass ich meine Fassung völlig verlor. Ich begriff, dass es ein besitzergreifender Zorn war. Das musste aber nicht bedeuten, dass ich sie deswegen weniger verabscheute. Wenn überhaupt, war ich wegen meiner Unfähigkeit, mich in ihrer Gegenwart zu beherrschen, noch mehr über sie erzürnt.

Als sich meine Hand wie eine Schraubzwinge um ihre schloss, gab Mateo das laute und offensichtliche Schauspiel zum Besten, eine Kugel in die Kammer der Glock zu laden. Das Geräusch warnte die Männer, die sich uns näherten und bedrohten, und sie verschwanden wieder in den Schatten.

Ein Taxi bog um die Straßenecke vor uns, und ich zögerte nicht, es herbeizuwinken. Wir konnten es nicht riskieren, zu Fuß zu einem Hotel zu gehen. Nicht in diesem Stadtteil. Wir mussten in der Masse der Touristen untertauchen, die sich in den Straßen der zona rosa
 auf der Suche nach den besten Nachtklubs drängte.

Das Taxi hielt für uns an. Mateo unternahm keinen Versuch, seine Waffe zu verbergen, als wir in den Wagen stiegen. Ich knurrte unser Ziel heraus, und der Fahrer warf noch nicht einmal einen Blick in den Rückspiegel, als er uns tiefer in die Stadt fuhr. Es war für ihn das Beste, nicht zu versuchen, sich unsere Gesichter zu merken oder Valentina anzusehen.

Ihre Hand war noch immer in meiner gefangen, und ihre Finger zu kalt und klamm. Ohne nachzudenken, rieb ich mit meinem Daumen über ihre Fingerknöchel, um sie zu wärmen.

Sie holte scharf Luft, und ich hörte augenblicklich damit auf, hielt sie erneut mit beinahe zerdrückender Kraft fest. Sie erstarrte neben mir, gab aber kein weiteres leises Schmerzgeräusch von sich. Ich wünschte mir fast, sie würde es tun. Ich hatte mich seit Jahren nicht mehr so lebendig
 gefühlt. Als meine Trophäe über meiner Schulter gelegen und ob meiner Berührung gewimmert hatte, war mehr als nur tierische Lust durch meinen Körper geströmt. Mein Verlangen nach ihr war grausam. Nahm ich mich mit ihr nicht in Acht, würde diese Grausamkeit zum Vorschein kommen und dafür sorgen, dass ich ihr wehtat.

So sehr ich sie auch hasste, so wenig wollte ich ihr auch Schaden zufügen.

Ich wollte vielleicht, dass sie für mich schrie, weinte und um Gnade bettelte, aber ich würde sie nie verunstalten.

Der Gedanke an ihr Blut auf meinen Händen löste Magenkrämpfe aus. Es würde mich nicht so befriedigen, wie es Hugos Blut getan hatte. Es klebte an meinen Fingern, war getrocknet und blätterte ab. Ich wollte noch mehr von seinem Blut auf meinen Händen sehen. Ihm Valentina zu nehmen war aber ein härterer Schlag für seinen Stolz als jede körperlich schmerzhafte Bestrafung, die ich mir ausdenken konnte.

Als wir uns tief in der zona rosa
 befanden, wies ich den Taxifahrer an, anzuhalten. Ich hatte genug Bargeld bei mir, dass ich ihn bezahlen konnte. Es würde aber schnell aufgebraucht sein, besonders dann, sobald wir für die Nacht in einem Hotel bezahlt hatten.

Wir mussten nur wenige Blöcke gehen, bevor wir ein Hotel fanden, das für unsere Zwecke geeignet war. Ich behielt Valentina in meiner Nähe, als wir auf der Straße darauf warteten, dass Mateo für uns eincheckte. Ich wollte nicht, dass jemand, der im Hotel arbeitete, zusätzliche Zeit bekam, ihr Gesicht zu betrachten. Mit etwas Glück würden wir die Lobby durchqueren und nach oben in ein Zimmer kommen, bevor uns irgendjemand nah genug kam, um sie zu bemerken. Sie war in diesem Teil der Stadt wahrscheinlich nicht besonders bekannt. Ich wollte aber kein Risiko eingehen, dass die Frau von Hugo Sánchez erkannt wurde.

Mateo erschien in der Tür zur Lobby und winkte uns ins Innere. Ich zog schroff an Valentinas Hand.

»Lauf los«, befahl ich ihr. »Bleib in meiner Nähe. Denk noch nicht einmal daran, um Hilfe zu rufen.«

Sie schluckte und nickte, begegnete aber meinem Blick nicht.

Als ich sicher war, dass sie meinen Anweisungen folgen würde, führte ich sie in das Hotel. Es dauerte nur wenige Minuten, bis wir mit dem Aufzug in den dritten Stock gefahren waren und das Zimmer aufgeschlossen hatten, das Mateo für uns gebucht hatte.

Sobald sich die Tür hinter uns schloss, befasste ich mich mit unserer aktuellen Lage. »Wir müssen einen Plan ausarbeiten, wie wir nach Kalifornien zurückkommen«, sagte ich zu Mateo. »Wir können nicht fliegen. Das wäre zu riskant. Vicente hat die Polizei in der Hand, und sie würden uns festnehmen, sobald wir einen Flughafen erreichen.«

»Ich gehe nirgendwohin mit dir«, sagte Valentina schließlich. Alle Anzeichen ihrer früheren Demut waren verschwunden, und ihre dichten Wimpern wurden zu einem Schlitz, als sie zu mir aufsah. »Nicht nach Medellín, und schon gar nicht nach Kalifornien.«

Ich ließ ihre Hand los, als ich meine Krawatte lockerte. Diesen schönen Mund würde ich zähmen müssen.
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Valentina







A

rgwöhnisch trat ich einen Schritt zurück. Jetzt, nachdem Adrian meine Hand losgelassen hatte, drängten mich meine Instinkte zur Flucht. Besonders, da der Blick aus seinen lodernden grünen Augen sich in meine Seele brannte und meinen Brustkorb versengte, als er seine Krawatte abnahm und sie in der Mitte verknotete.

»Halte sie fest«, wies er Mateo an, aber sein Blick blieb eisern auf mein Gesicht gerichtet.

Starke Hände schlossen sich um meine Oberarme und zwangen meine Arme nach hinten auf den Rücken. Ich versuchte, mich aus Mateos Griff zu winden, aber seine langen Finger waren wie Stahlbänder.

Adrians Blick zuckte schließlich von meinen Augen zu meinen Brüsten. Ich begriff, dass die Art und Weise, wie Mateo mich hielt, dafür sorgte, dass sie vorgedrückt waren und bei jeder Bewegung anzüglich vibrierten.

Sofort hielt ich still. Ich keuchte aber, als hätte ich gerade einen Marathon über mehrere Kilometer auf einem Laufband absolviert.

Adrians Blick kehrte wieder zu meinem Gesicht zurück und richtete sich auf meinen Mund. Mit zwei schnellen Schritten überbrückte er die Distanz, die uns getrennt hatte. Während einiger donnernder Herzschläge starrte er auf mich herab, und ich öffnete meinen Mund, als ich mit zugeschnürter Kehle verzweifelt um Atem rang.

Diesen Moment nutzte er, drückte die Krawatte zwischen meine Zähne und zog sie hinter meinem Kopf straff. In dem verzweifelten Versuch, mich zu befreien, begann ich wieder, um mich zu schlagen. Meine hektischen Bewegungen sorgten aber nur dafür, dass der Knoten noch tiefer in meinen Mund rutschte und meine Zunge festklemmte. Ich stieß einen gellenden Schrei aus, aber das Geräusch wurde von dem improvisierten Knebel verschluckt, den Adrian gebastelt hatte. Er verzurrte ihn eng genug, dass der Knoten nach unten auf meine Zunge drückte. Ich konnte nur durch die Nase atmen und versuchen, so viel Sauerstoff einzusaugen, wie ich nur konnte.

Er trat zurück und ließ mich in Mateos Griff zurück, während er die wenigen Schritte bis zu dem Wandschrank ging. Er öffnete ihn und gab ein befriedigtes Brummen von sich. Als er sich mir wieder zuwandte, hielt er einen Frotteegürtel eines der flauschig weißen Bademäntel des Hotels in den Händen.

Ich wehrte mich gegen Mateos harten Griff, aber meine Panik brachte den Mann nicht ins Wanken. Mateo zog meine Arme noch weiter zurück, bis sich meine Ellenbogen beinahe berührten. Ich war völlig hilflos und konnte Adrian nicht davon abhalten, meine Handgelenke zu packen und sie mit dem weißen Stoff zu fesseln.

Er nickte Mateo knapp zu, und sein Lakai ließ mich los. Sofort fand ich mich in Adrians Armen wieder, der mich anhob und gegen seine Brust drückte. Er trug mich zum Bett und legte mich auf die Seite.

Wild, aber nutzlos trat ich mit meinen Beinen um mich. Er packte meine Fußgelenke und zog sie nach hinten, bis meine Waden fast meine Oberschenkel berührten. Er benutzte den Rest des Gürtels, der von meinen Handgelenken hing, um damit auch meine Beine zu fesseln. Das führte dazu, dass ich meinen Rücken durchdrücken musste, als er meine Handgelenke in meinem Rücken in Richtung meiner Fußgelenke zog.

Ich schrie in den Knebel und wand mich in meinen Fesseln. Meine Angst löschte jeden klaren Gedanken aus. Mein Körper wollte nicht akzeptieren, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Der instinktive Drang, die Flucht zu ergreifen, blieb mein beherrschender Antrieb.

Adrians Finger vergruben sich in das Haar in meinem Nacken, und mit einem Ruck zog er meinen Kopf nach hinten. Leichter Schmerz zuckte über meine Kopfhaut und drang ins Zentrum meiner Gedanken. Ich unterdrückte ein Wimmern, als mich Verzweiflung überkam und ich mein natürliches Verlangen unterdrückte, um meine Freiheit zu kämpfen. Eine Träne lief über meine Wange.

Adrian fing sie mit seinem Daumen auf und strich dabei über meinen Wangenknochen. Mein Blut kochte in meinen Adern, und mein Puls hämmerte hart genug, dass ich ihn gegen die Fesseln meiner Handgelenke pochen spürte.

»Sei still.« Der Befehl war barsch, als er mit seinen Fingern kräftiger in mein Haar griff und mich wissen ließ, dass er kurz davorstand, die Kontrolle über sich zu verlieren. Was würde passieren, wenn das geschah? Würde er mich schlagen und verprügeln, wie Hugo es getan hatte?

Der Gedanke, dass der Junge, den ich einst geliebt hatte, mir Gewalt antun würde, jagte einen Schauder der Angst durch meinen Körper, und ich stöhnte in meinen Knebel.

Seine Augen leuchteten auf, als sein Blick von meinem Gesicht weg über meinen gefesselten Körper glitt. Mit meinem durchgedrückten Rücken stand mein Brustkorb erneut hervor. Ein kaltes Zittern jagte über meine Haut, ich bekam Gänsehaut, und meine Brustwarzen wurden steinhart. Sie drückten sich durch den seidigen Stoff meines Kleides und ließen mich wie eine lüsterne Hure aussehen.

Seine Nasenflügel blähten sich auf, und die Umrisse seines kantigen Kinns traten schärfer hervor. Er starrte während qualvoll langer Sekunden auf mich herab, und mein Herz hämmerte dabei unter meinen Rippen.

Mateo räusperte sich. Adrian riss seinen Blick von mir und unterbrach die schreckliche Verbindung, die zwischen uns bestanden hatte.

Er trat zurück und gesellte sich zu Mateo, der am anderen Ende des Raums stand, um mit ihm den Plan zu besprechen, wie sie mich nach Kalifornien bringen konnten. Ich konnte mich nicht auf ihre Worte konzentrieren, mit denen sie ihren unmenschlichen Plan besprachen, mich gegen meinen Willen zu entführen, denn meine eigenen Pläne wirbelten durch meinen Verstand.

Ich hatte keine Szene gemacht, als sie mich vom Porsche ins Hotel gebracht hatten. Ich hatte mich nicht nur vor den Konsequenzen gefürchtet, sondern es zudem auch besser gewusst, als um Hilfe zu rufen. Jeder, der mir beistand, würde mich zu Hugo zurückbringen. Mischte sich die Polizei ein, würde ich als Mrs. Sánchez erkannt werden. Und sie würden mich wieder zurück in meinen goldenen Käfig schicken.

Nun, da ich nicht mehr bei meinem grausamen Gatten war, hatte ich wenigstens eine winzige Chance, meine Freiheit zu erlangen.

Dazu musste ich nur Adrian entkommen.

Ich holte durch die Nase tief Luft und versuchte so, meinen rasenden Puls zu beruhigen und mich zu konzentrieren.

Vielleicht würde es mir gelingen, allein einen Weg nach Amerika zu finden. Aus den Gesprächen, die Hugo mit Vicente geführt und die ich mitangehört hatte, wusste ich, dass ich in Chicago Familie hatte. Meine Brüder gehörten einem rivalisierenden Kartell an, und dort war ihre Hochburg.


Andrés.
 Ich hatte meinen geliebten Bruder nicht mehr gesehen, seit ich in meiner Kindheit im Alter von vierzehn Jahren aus meinem Heim gezerrt worden war. Ich wäre in Sicherheit, wenn es mir auf irgendeine Weise gelänge, ihn wiederzufinden. Dann würde ich mich aber mit Cristian, meinem ältesten Bruder, auseinandersetzen müssen. Er war derjenige, der mich an Vicente verkauft hatte. Jetzt war ich aber vielleicht in der Lage, ihn dazu zu überreden, dass es ein großer Schlag für das Rodriguez-Kartell wäre, mich vor Hugo zu beschützen.

Bei diesem Gedanken kam mir eine Idee, und ich verstand, warum Adrian Hugo verprügelt und mich entführt hatte: Er wollte ein Zeichen setzen. Er war seit einem Jahrzehnt nicht mehr nach Kolumbien zurückgekehrt und hatte seine Macht in Amerika konsolidiert. Mir schien meine Entführung direkt unter der Nase seines Vaters ein vollendeter Zug in seinem Kampf um die Macht zu sein. Ich war Vicentes und Hugos Eigentum gewesen, seit Cristian mich im Alter von vierzehn Jahren an sie verkauft hatte, um eine Schuld einzulösen. Obwohl ich in Bogotá wie eine Königin behandelt wurde, wusste jedoch jedermann, dass ich nicht mehr als ein Besitztum war.

Und jetzt wollte Adrian, dass ich sein
 Eigentum wurde. Das war ein klares Signal an den Rodriguez-Clan, dass es einen neuen König gab. Der Sohn würde den Vater verdrängen. Adrian hatte seinen Vater nie geliebt, und seine lebenslange Missgunst hatte schließlich zu diesem Coup geführt.

In meinen Adern loderte Zorn, ein Gefühl, dem ich mich seit Jahren nicht mehr hingegeben hatte. Meine Wut und mein Trotz waren vor langer Zeit unterworfen worden.

Ich hatte es aber satt, ein Bauer in einem Spiel anderer zu sein. Ich hatte es satt, ein Ding zu sein, das bei Machtkämpfen zwischen grausamen Männern eingetauscht und gestohlen werden konnte.

Konnte ich Adrian jetzt entkommen, wäre ich endlich frei.

Zum ersten Mal, seit Adrian mich vor all diesen Jahren aufgegeben hatte, machte sich Hoffnung in meiner Brust breit.

Als ich sechzehn Jahre alt gewesen war, hatte ich ihn für meinen Retter gehalten. Er hatte mir versprochen, mich fortzubringen.

Er war aber von dem Anwesen seines Vaters verschwunden, um seinen neuen Pflichten in Kalifornien nachzugehen. Sogar nachdem er gegangen war, hatte ich davon geträumt, dass er zu mir zurückkehrte. Während der letzten langen und bitteren zehn Jahre waren diese Träume verblasst und schließlich gestorben.

Nun wurden sie endlich wahr: Adrian war nach Bogotá zurückgekehrt, um mich fortzustehlen.

Meine neue Realität war eine verdrehte Version dessen, wonach ich mich einst gesehnt hatte. Dieser sadistische Drogenbaron war aber nicht hier, um mich zu befreien: Er hatte mich entführt, um mich in einen neuen Käfig einzusperren, dessen Schlüssel er hatte.

Meine Gedanken überschlugen sich, während die Männer mein Schicksal besprachen. Als Mateo uns schließlich verließ, um die notwendigen Dinge für unsere Reise zu beschaffen – Geld, Waffen, Kleidung und ein Fahrzeug –, schmerzten meine Schultern wegen der unbequemen Position, in die Adrian mich gezwungen hatte. Ich hatte mich nicht gewehrt, aber die Fesseln aus dem weichen Stoff bissen dennoch in meine Hand- und Fußgelenke. Außerdem steckte die zu einem Knoten geschlungene Krawatte unangenehm tief in meinem Mund. Der Druck auf meine Zunge sorgte dafür, dass ich meinen Würgereflex nur schwer unter Kontrolle halten konnte und dass ich mich darauf konzentrieren musste, normal zu atmen.

Als sich die Tür hinter Mateo schloss, tauchte Adrian in meinem Sichtfeld auf und umrundete das Bett, sodass er wieder auf mich hinunterstarren konnte. Er legte seinen Kopf zur Seite, und sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn. Die zuvor so sorgsam gestylte Frisur hatte sich schon längst aufgelöst, und seine dicken, schwarzen Locken standen widerspenstig von seinem Kopf ab. Sie wirkten zwar zerzaust, rahmten aber sein Gesicht ein und unterstrichen seine männlichen Gesichtszüge.

Er strahlte eine starke, männliche Kraft und Energie aus. Sie pulsierte mir entgegen und ich konnte ein Schaudern nicht unterdrücken.

Würde Adrian mir wirklich wehtun? Der Junge, den ich einst geliebt hatte, war manchmal zwar aggressiv gewesen, hatte sich aber um mich gesorgt. Der Mann, zu dem er geworden war, war hingegen ein gefährliches Mysterium.

»Ich werde die Fesseln lösen, aber nur, wenn du dich benimmst.« Die Worte bahnten sich mit einem tiefen, gebrummten Knurren, das mit dem ganzen Gewicht seiner Autorität unterlegt war, einen Weg aus seiner Brust. »Du wirst mit mir nach Kalifornien gehen. Das steht nicht zur Diskussion. Du wirst nicht zu deinem Ehemann zurückkehren.« Bei den letzten Worten verzogen sich seine Lippen, als hinterließen sie einen sauren Nachgeschmack auf seiner Zunge. »Hast du mich verstanden?«

Ich nickte. Ich wollte nicht zu Hugo zurückkehren. Ich wollte aber auch nicht nach Kalifornien. Das behielt ich aber für mich. Es war unerlässlich, dass Adrian glaubte, dass ich mich in mein Schicksal fügte. Ich würde kleinlaut und fügsam sein, bis sich mir eine Fluchtmöglichkeit bot.

Als Erstes löste er den Knoten hinter meinem Kopf und zog den Knebel aus meinem Mund. Ich war erleichtert, dass ich endlich ohne größere Anstrengungen atmen konnte, schluckte und bewegte meinen Kiefer.

Ich blieb stumm, als er die Fesseln an meinen Hand- und Fußgelenken löste. Zu meiner Überraschung half er mir dabei, als ich meine Gliedmaßen dehnte. Ich zuckte zusammen, als verkrampfte Muskeln gegen die Bewegungen protestierten, aber er massierte meine Waden und Schultern. Warum er meine Beschwerden linderte, für die er zuvor gesorgt hatte, konnte ich nicht verstehen. Ich vermutete aber, dass meine unterwürfige Haltung ihn davon überzeugt hatte, dass er keine Gewalt mehr benötigte, um meinen Gehorsam sicherzustellen.

Seine Daumen massierten die Muskeln an meinem Nackenansatz, und meine Augenlider zuckten ob der körperlichen Entspannung, als er die Muskelknoten dort bearbeitete.

Ich spannte mich auf der Stelle an. Seine Berührung sollte mir auf keine Weise Entspannung verschaffen. Einst hatten mich diese großen Hände ehrfürchtig gehalten. Nun drohten sie mich zu bestrafen, wenn ich nicht folgsam war.

»Bitte«, flüsterte ich. »Fass mich nicht an.«

Er tat mir nicht weh, aber Höllenqualen schnitten als Antwort auf seine zärtliche Behandlung durch meine Brust. Sie spülten bittersüße Erinnerungen an die Oberfläche, die ich seit Jahren verdrängt hatte. Alle Gedanken an Adrian hatte ich schon vor langer Zeit verbannt. Das war der einzige Weg gewesen, mich vor dem Leid darüber zu schützen, dass er mich verlassen hatte.

Seine Finger gruben sich eine Sekunde lang in meine Haut, bevor er von mir abließ. Er sah finster drein, als er einen Schritt zurücktrat.

»Welchen Grund gibt es, dich nicht anzufassen?«, spuckte er mir wutentbrannt entgegen. »Ich bin mir sicher, dass du deine Beine jede Nacht wie eine Hure für Hugo spreizt.«

Meine Lippen teilten sich, und ich gab ein leises Keuchen von mir. Seine grausame Anklage wirkte wie ein Schlag in den Magen.

Dem Schmerz folgte Angst, und mein Magen verkrampfte sich, als mir die Schlussfolgerung bewusst wurde. Hatte Adrian vor, sich mir aufzudrängen? War er der Meinung, dass ich nichts anderes als eine Hure war, die von dem Mann, der sie besaß, nach Belieben benutzt werden konnte? Würde er mich vergewaltigen?

Ich hatte als Schatten meiner selbst jahrelang überlebt und Hugos nie enden wollende Erniedrigungen über mich ergehen lassen.

Vergewaltigte Adrian mich, würde ich das aber nicht mehr.

Ich wollte lieber sterben, als diesen Treuebruch zu ertragen.

»Ich werde das Blut deines Ehemannes von meinen Händen waschen«, informierte er mich kalt, wandte sich von mir ab und ging steif in Richtung des Badezimmers.

Sobald sich die Tür hinter ihm schloss, zog ich meine Stilettos aus und stand leise auf. Ich hatte nur geringe Aussichten auf Flucht, konnte aber nicht zulassen, dass Adrian mich vergewaltigte. Ich würde wahrscheinlich direkt in Hugos Fänge zurückkehren, aber alles war besser, als von dem Jungen vergewaltigt zu werden, den ich einst geliebt hatte.

Ich betete, dass das Geräusch des laufenden Wassers im Badezimmer laut genug war, um die leisen Geräusche zu übertönen, die entstanden, als ich über den Teppichboden ging. Mit einem letzten ängstlichen Blick zurück trat ich durch die Tür. Sie fiel mit einem Klicken hinter mir ins Schloss, und das Geräusch sorgte dafür, dass mir das Herz bis zum Hals schlug. Adrian hatte es vielleicht ebenfalls gehört.

Ich rannte los, den Korridor entlang. Mein Sportprogramm hatte dafür gesorgt, dass ich schnell war. Ich musste das Hotel so schnell wie möglich verlassen. Auf der Suche nach der Tür zu den Treppen rannte ich an den Aufzügen vorbei. Ich durfte keine wertvollen Sekunden damit verlieren, auf den Aufzug zu warten.

Ich hatte die Gangbiegung gerade erst in der Hoffnung umrundet, dort die Treppen zu finden, als ich hinter mir ein raues Knurren hörte. Ich hatte keine Zeit, um zu keuchen, als Adrians Hand sich über meinen Mund legte und meinen Schrei erstickte. Sein anderer Arm legte sich vorne über meine Brüste und klemmte meine Arme an meinen Seiten ein, während er mich zurück in das Zimmer zerrte. Ich trat um mich, aber meine Anstrengungen, seiner überwältigenden Kraft zu entkommen, blieben lächerlich wirkungslos. Seine Muskeln spannten sich um mich und trieben damit meine Angst auf die Spitze. Ich wappnete mich für Schläge, sobald wir wieder im Zimmer sein würden.

Auf die Erniedrigung, die er mir beizubringen beabsichtigte, war ich aber nicht vorbereitet.
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Adrian







»
D

u hättest nicht versuchen sollen, wegzulaufen, conejita
«, knurrte ich. Der Kosename aus unserer Kindheit kam mir ohne zu überlegen über die Lippen. Mein Verlangen nach meinem ängstlichen Häschen hatte schon immer etwas Brutales an sich gehabt, sogar als Teenager. Ein dunkler Teil von mir erfreute sich an ihrer Beklommenheit.

Nun wirkte ihre Angst wie ein starker Cocktail und regte mich an. Im Laufe der Jahre hatte ich angefangen, sie zu hassen. Es schien aber, dass mein Schwanz noch immer auf ihren zitternden Körper reagierte.

Beinahe ein Jahrzehnt, in dem ich mich meinen sadistischen Neigungen hingegeben hatte, hatte meine grausameren Gelüste nur noch gesteigert. In diesem Augenblick waren sie alle auf Valentina gerichtet. Meinem Verlangen hing ein verzweifelter Zug an, und mein Bedürfnis, sie zu bestrafen, brachte mich an den Rand des Wahnsinns. Normalerweise war ich kühl und kontrolliert, wenn ich eine Frau dazu zwang, sich zu unterwerfen. Bei Valentina war das an mir nagende Bedürfnis unerträglich, sie zu disziplinieren.

Sie schuldete mir Schmerzen für so viel mehr, als nur vor mir davonzurennen. Ihre Sünden waren viel älter und gingen viel tiefer als das.

Ihr närrischer Versuch, davonzulaufen, bot mir die Gelegenheit, nach der ich mich sehnte, seit ich sie von Hugos blutigem Körper weggetragen hatte.

Sie wehrte sich verzweifelt gegen meinen Griff, aber ihr zierlicher Körper stellte für meine rohe Kraft kein Problem dar. Ich spürte, wie sich ihre Muskeln in meinen sehnigen Armen anspannten, aber ihre Kurven waren weich. Sie hielt sich gut in Form, um ihrem Ehegatten zu gefallen.

Meine Arme schlossen sich um sie, und ich drückte meine Hand hart genug auf ihren Mund, dass sich meine Finger in ihre Wangen krallten.

Ihre Bemühungen, zu schreien, verkamen zu einem leisen Wimmern. Das Geräusch machte meinen Schwanz hart. Ich spürte das Verlangen nach weiteren leisen Geräuschen ihres Leides. Ich würde nicht nachgeben, bis sie bereute. Selbst dann würde eine einfache Entschuldigung aber nicht genug sein. Ich brauchte ihre vollständige Unterwerfung. Ich wollte, dass sie zu meinen Füßen um Gnade winselte.

Meine fiebrige Fantasie nahm erotische Züge an, als ihr zuckender Körper meinen Schwanz anregte. Es gab mehrere Wege, außer mit Schmerz eine Frau zu brechen. Lust konnte eine mächtige Waffe sein.

Ich holte Luft und konzentrierte mich auf mein instinktives Verlangen. Ich würde sie nicht ficken. Sie konnte nichts tun, und auch noch so viel Flehen wäre je genug, mich davon zu überzeugen, diesem bestimmten schmerzlichen Verlangen nachzugeben. Ich hatte meine Lust noch nie mit ihrem Körper befriedigt. Dafür war sie zu jung und unschuldig gewesen. Nun hatte sie mich zu gründlich verraten, als dass ich sie je wieder auf diese Weise begehren könnte.

Sie würde bestraft werden, aber sonst nichts. Ihre Tränen würden mich befriedigen, ohne mir dabei körperliche Erleichterung zu verschaffen. Es gab finstere Freuden, die viel anregender als ein einfacher Orgasmus waren.

Sie zu fesseln und zu knebeln hatte meine Selbstkontrolle auf die Probe gestellt. Der Anblick ihres wohlgeformten Körpers, der mir ausgeliefert war, und ihr sanftes Stöhnen zu hören, hatte mein Blut zum Kochen gebracht. Ich war mir sicher, dass ich sie bestraft hätte, hätte Mateo mich nicht abgelenkt. Meine Gelüste, sie zu berühren und mit ihrem Körper zu spielen, bis sie darum bettelte, kommen zu dürfen, waren beinahe überwältigend gewesen.

Mateo war jetzt aber nicht hier, um mich abzulenken. Nichts würde mich davon abhalten, sie auf die Weise zu bestrafen, die ich mir so erbittert wünschte.

Ich drückte sie grob an den Platz, wo ich sie haben wollte, und zwang sie, sich über mein Knie zu beugen, als ich mich auf die Bettkante setzte. Mit meinen Beinen klemmte ich ihre umherschlagenden ein und ergriff ihre Handgelenke, die ich mit einer Hand in ihrem Kreuz festhielt.

»Lass dir nicht einfallen, zu schreien.« Eine Warnung schwang in meinem Befehl mit. »Es wird nur viel schlimmer, wenn du es tust.«

Sie zitterte in meinem Griff, und ihre Arme zuckten bei dem sinnlosen Versuch, sich zu befreien. »Wirst du …« Ihre Stimme versagte. »Wirst du mir wirklich wehtun, Adrian?«

Meinen Namen von ihr zu hören brachte etwas in meinem Inneren zum Auflodern. Ich war mir nicht sicher, ob es Verlangen oder Zorn war.

Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem, soweit es sie anging.

»Ja«, antwortete ich eiskalt, trotz der glühenden Hitze, die in meinen Adern brannte. »Du hättest nicht weglaufen dürfen«, sagte ich erneut, diesmal ohne den kindlichen Kosenamen zu verwenden. »Du wirst nicht vor mir davonlaufen. Wenn ich dir etwas befehle, wirst du dich fügen. Du wirst Gehorsam lernen.«

Sie zitterte, hörte aber auf, sich zu wehren.

Mit meiner freien Hand fand ich den schenkelhohen Schlitz in ihrem anrüchigen roten Kleid. Befriedigung wogte durch mich, als ich das Geräusch des reißenden Stoffs hörte, der sich unter meinem unnachgiebigen Griff teilte. Sie ließ einen schockierten Schrei hören, der aber sofort abbrach. Meine Befriedigung steigerte sich weiter. Valentina würde nicht schreien. Es schien, als könnte ihr Gehorsam beigebracht werden.

Ich zog den zerfetzten Stoff beiseite und legte ihren hochstehenden Hintern frei. Die seltsam berauschende Mischung aus Verlangen und Zorn machte sich erneut tief in meinem Inneren breit. Sie trug nichts außer einem kleinen Fetzen schwarzer Spitze, der ihre runden Pobacken kaum bedeckte. Das Höschen war durchsichtig und betonte ihren verführerischen Körper, anstatt etwas von ihm zu verbergen.

Mir lief das Wasser im Mund zusammen, obwohl sich mein Magen zusammenzog. Sie hatte es für ihren Gatten getragen. Sie hatte versucht, ihn zu befriedigen, indem sie die schönen Dinge trug, die er für sie gekauft hatte. Sie hatte ihm ihre Seele im Tausch für teure Geschenke und einen ausschweifenden Lebensstil verkauft.


Sie gehört ihm nicht mehr
, rief ich mir schonungslos in Erinnerung.

Valentina wimmerte, und ich bemerkte, dass sich meine Finger in ihr empfindliches Fleisch gruben.

Ich lockerte meinen Griff und strich mit meiner Handfläche über ihre Kurven, entdeckte ihren Körper neu. Auf diese Weise hatte ich sie noch nie berührt: Haut auf Haut. Als wir jünger gewesen waren, hatte ich sie begrapscht, während wir uns auf dem Anwesen meines Vaters verstohlen fieberhaft geküsst hatten. Obwohl ich es mir erlaubt hatte, sie zu begehren, hatte ich mich nie der Versuchung hingegeben, mir ihren unerfahrenen Körper zu nehmen. Sie war zu unschuldig gewesen, als dass ich sie entehren oder mich den finsteren Trieben hätte hingeben können, die mich in Versuchung führten, wenn ich sie mit brutaler Leidenschaft in den Armen hielt.

Nun war sie nicht mehr unschuldig. Die Frau, die nun in meinen Armen zitterte, war vor langer Zeit entehrt worden. Sie hatte ihre Liebe und Hingabe einem Mann gegeben, den ich hasste.

Ich hielt mich davon ab, ihren Körper weiter zu untersuchen, und beruhigte meine Finger, bevor sie zwischen ihre Schenkel schlüpften und die Hitze ihrer Vagina unter dem Höschen, das ihre Nacktheit kaum verbarg, erkunden konnten. Auch dort hatte ich sie noch nie berührt.

Das jetzt zu tun, würde sich wie Schwäche anfühlen. Mein Verlangen, sie zu berühren, war so stark, dass ich nervös wurde.

Den ersten scharfen Schlag führte ich mit einer Kraft, die mich beinahe so sehr überraschte wie sie. Ihr lauter Schrei brachte mein Innerstes zum Tanzen und ließ meinen Schwanz anschwellen. Ich hatte nicht beabsichtigt, sie so stark zu schlagen. Nun aber, da ich den roten Abdruck auf ihr gebräuntes Fleisch gebrannt sah, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten.

»Still«, presste ich heraus und schlug ein weiteres Mal hart zu.

Das nächste Geräusch, das von ihr kam, erstickte in ihrer Kehle, als sie darum kämpfte, nicht gellend aufzuschreien. So sehr ich mich auch mit ihren Schreien nach Gnade vergnügen wollte, so wenig konnte ich es aber riskieren, dass jemand, der sie durch die Wände des Hotels hörte, auf uns aufmerksam wurde. Ihre Versuche, die Schreie zu unterdrücken, erweckten meine grausamsten und lüsternsten Instinkte. Sie würde mir alles geben und jedem meiner Befehle gehorchen.

»Du wirst nicht weglaufen«, befahl ich mit einer so spröden Stimme, dass ich mir nicht sicher war, dass sie die Worte verstehen konnte. Ich holte Luft und schlug erneut zu, beruhigte mich selbst, indem ich sie bezwang. »Du wirst meine Seite nicht verlassen.« Während ich meine kühle Kontrolle wiederfand, wurden meine Worte klarer. »Du kannst nicht entkommen, Valentina. Du wirst nicht zu deinem Ehemann zurückkehren. Du kommst mit mir. Versuchst du, dich mir zu widersetzen, wirst du bestraft.« Ich unterstrich jede kalte Aussage mit einem harten Schlag auf ihren runden Hintern. Sie wand sich auf meinem Oberschenkel, und ihre Bewegungen regten meinen harten Schwanz an. Ich war mir sicher, dass sie meine harte Länge spürte, die gegen ihre Hüften drückte.

Hatte sie Angst vor meiner Erregung? Oder würde ein verborgener Teil ihres Wesens noch immer auf mich reagieren?

Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten und packte mir ihre Vagina. Meine Handfläche lag auf ihren Schamlippen, während meine Finger sich in das weiche Fleisch über ihrer Klitoris gruben. Sie keuchte auf, und ein Schauder rann über ihren Körper. Unter meiner Hand fühlte ich feuchte Hitze, die die hauchdünne Barriere aus schwarzer Spitze durchtränkte, die uns trennte.

Besitzergreifender Zorn tobte durch meinen Körper, als Erinnerungen mich überkamen. Sie hatte versprochen, dass sie immer mir gehören würde. Sie hatte sich vielleicht dazu entschlossen, ihr Herz und ihren Körper Hugo zu geben, aber ihre Seele würde für immer mir gehören.

»Du gehörst mir, Valentina«, knurrte ich und erhöhte den Druck mit meiner Hand auf ihre Scheide. »Dein Körper weiß das noch. Du wirst mir gehorchen.«

Ein raues Schluchzen brachte ihren Körper zum Beben. »Bitte, Adrian. Bitte hör auf.«

Ihre Stimme krächzte verzweifelt, als sie meinen Namen aussprach und damit meinen Zorn nur noch mehr anfachte. »Von jetzt an werden die einzigen Worte, die aus deinem Mund kommen, Ja, Sir
 oder Nein, Sir
 sein. Ohne Erlaubnis sprichst du mich nicht an. Ohne meine Erlaubnis tust du überhaupt nichts. Und du wirst nicht vor mir davonlaufen. Hast du verstanden?«

Sie erstarrte unter mir, und ich gab ihre Vagina gerade lange genug frei, um ihr einen harten Klaps auf ihre Venuslippen zu versetzen. »Antworte. Denke aber daran, dass Nein, Sir
 keine gute Antwort wäre. Hast du verstanden?«, wiederholte ich und unterstrich die Frage mit einem weiteren Schlag.

Die ganze Anspannung verließ ihren Körper, und sie erschlaffte unter mir, als sie sich mir unterwarf. »Ja, Sir«, flüsterte sie.

Mein Schwanz pochte an ihrer Hüfte, als ich mit der Hand über ihr misshandeltes Fleisch strich und ihre geschwollene Scham liebkoste. Sie fühlte sich heiß an, und ihr Höschen war mit ihrer Feuchtigkeit durchtränkt. Valentina reagierte trotz all der Jahre noch immer auf mich. Hatte sie während des vergangenen Jahrzehnts an mich gedacht, wenn sie sich in der Dunkelheit selbst befriedigt hatte? Ich war derjenige gewesen, der ihr dieses spezielle Vergnügen beigebracht und ihr gezeigt hatte, wie sie ihren Körper allein zur Ekstase zwingen konnte. Dachte sie noch immer jedes Mal an mich, wenn sie ihre süße, rosafarbene Vagina berührte?

Ich dachte noch immer an sie, wenn ich einen Orgasmus hatte.

Jedes verdammte Mal.

Ich schluckte ein Knurren hinunter und zog meine Hand zurück, bevor ich ihre warme Öffnung weiter anregen konnte und etwas tat, was ich bereuen würde. Ich durfte mich ihrer Verlockung nicht hingeben. Sie mochte zwar mir gehören, meinen Körper würde ich ihr aber nicht geben. Sie konnte mein Besitz sein, ohne dass mein Sperma sie als solchen kennzeichnete.

Ich packte ihre Taille, hob Valentina von mir und legte sie ohne Schwierigkeiten dorthin, wo es mir gefiel. Sie wehrte sich nicht und erlaubte es mir gefügig, ihren Körper auf dem Bett neben mir zu platzieren. Ich legte mich auf den Rücken und zwang meine Lust, sich zu beruhigen. Es wäre viel zu unangenehm, ihre köstlichen Kurven an meine Vorderseite gedrückt zu spüren, also zog ich sie eng an meine Seite. Ich brachte sie dazu, dass sie sich an mich schmiegte und ihr Gesicht in meiner Schulter vergrub. Seit Jahren hatte ich sie nicht mehr auf diese Weise gehalten.

Es fühlte sich verdammt nochmal viel zu gut an.

Jede ihrer heißen Tränen, die mein Hemd durchdrangen, erfreute mich. Als wir noch Teenager waren, hatte ich sie so gehalten, als sie weinte. Heute galten die Tränen jedoch mir. Dieses Wissen erfüllte mich mit einer brutal finsteren Befriedigung.

Mein Arm lag über ihren Schultern und hielt sie dort gefangen, wo ich sie haben wollte. Sie hatte zwar versprochen, keinen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen, aber ich würde ihr keine Möglichkeit mehr bieten, sich aus dem Staub zu machen.

Valentina gehörte mir, und sie würde nirgendwohin verschwinden.
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Valentina







I

ch verlagerte mein Gewicht und versuchte, etwas von dem unangenehmen Druck von meinem wunden Hintern zu nehmen. Wir waren seit einer Stunde mit dem Auto unterwegs. Ich war zwar dankbar, dass es Mateo gelungen war, ein Fahrzeug zu besorgen, das schwer zu verfolgen war – einen unauffälligen, dunkelblauen Chevrolet Spark –, aber der Rücksitz war nicht annähernd gut genug gepolstert, um mein Unbehagen zu lindern.

Wir hatten noch sieben weitere Stunden Fahrt vor uns, bis wir Medellín erreichten. Die Aussicht, dieses dumpfe Pochen so lange ertragen zu müssen, fachte meinen brennenden Unmut weiter an.

Ich holte Luft, um meinen aufkommenden Ärger zu unterdrücken. Wenigstens hatten wir Bogotá verlassen. Ich hatte Distanz zwischen mich und meine Peiniger, Hugo und Vicente, gebracht.

Adrian hatte sich als ein weiterer entpuppt. Der Junge, der mich einst mit barscher Leidenschaft in den Armen gehalten hatte, war zu einem sadistischen Mann geworden. Als wir noch Teenager waren, war er rau mit mir umgegangen. Die verbotene Attraktion zwischen uns hatte ihn bereits damals an den Rand der Gewalttätigkeit getrieben. Geschlagen hatte er mich aber nie.

Erinnerungen an die Nächte, als er in mein Schlafzimmer geschlichen war, um sich an mich zu schmiegen, füllten meine Gedanken und drehten mir den Magen um. Auch letzte Nacht hatte er mich gehalten. Nachdem er mich bestraft hatte. Nachdem er mich dazu gezwungen hatte, seinen Befehlen zu gehorchen.

Nachdem er mir gesagt hatte, dass ich ihm
 gehörte.

Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen, als ich meine Hände in meinem Schoß zu Fäusten ballte. Ich hatte mein Herz dem Jungen versprochen, den ich geliebt hatte. Ich gehörte aber nicht
 diesem grausamen Drogenbaron, der nun sein Gesicht trug.

Er hatte mich von Hugo gestohlen, aber ich würde ihm nie gehören. Ich würde ihm bei der ersten Gelegenheit davonlaufen, die sich bot. Ich würde mich befreien, egal was es kosten würde. Er konnte mich schlagen, aber ich würde nicht aufhören, zu versuchen, ihm zu entkommen.

Er hatte mich aber nicht einfach nur geschlagen. Was er meinem Körper angetan hatte, war viel erniedrigender gewesen als bloße physische Misshandlungen. Seine Hand hatte mein Fleisch verbrannt, als er mir den Hintern versohlt hatte, dabei aber keinen Schaden angerichtet. Nicht, wie Hugo es getan hatte.

Mein verräterischer Körper hatte auf die Berührung seiner starken Hände an meinen intimsten Stellen reagiert. Ich hatte schon seit Jahren nicht mehr von seinen Berührungen geträumt. Diese Fantasien hatte ich schon vor langer Zeit begraben. Als ich aber noch jung und naiv gewesen war, hatte ich mich danach verzehrt. Er hatte mit seinen Händen nie meine geheimsten Orte berührt. Letzte Nacht hatte er mich aber gehalten, als habe er jedes Recht dazu.


Du gehörst mir.
 Seine barschen, besitzergreifenden Worte hallten durch meinen Verstand.

Beschämende Hitze flutete durch meinen Körper, und ich rutschte erneut auf meinem Platz umher. Ich verzog das Gesicht, zog an dem T-Shirt in den Farben der kolumbianischen Flagge, das ich trug, und versuchte, etwas kühle Luft zu meinen Brüsten zu fächeln.

Adrians Blick aus seinen grausamen grünen Augen begegnete im Rückspiegel meinem. »Sind die Kleider nicht gut genug für dich, princesa
?«, verspottete er mich.

Ich blickte ihn finster an, presste aber meine Lippen aufeinander, um keine zornige Antwort zu geben. Ich erinnerte mich nur zu gut daran, dass es Folgen hatte, wenn ich meine Meinung sagte.

Dachte er, dass mir die verdammten Klamotten etwas ausmachten, die ich trug? Wenn überhaupt, zog ich die Bequemlichkeit des weichen Baumwollhemds und der Jeans meinem sonst üblichen Aufzug vor. Mir wurde nie erlaubt, etwas so Zwangloses zu tragen. Mateo hatte die Kleidungsstücke für mich ausgewählt, um, zusammen mit bequemen Turnschuhen, dafür zu sorgen, dass wir in der Masse der Touristen nicht auffielen, die sich in der zona rosa
 Bogotás drängte.

Ich war dankbar, dass ich das hurenrote Kleid und die quälenden Stilettos nicht mehr trug. Und dafür, Hugo zu entkommen. Ich würde fügsam nach Medellín gehen. Es war nicht so, dass ich diesem Fahrzeug jederzeit entkommen könnte. Außerdem verfügte ich nicht über die Mittel, die ich benötigte, um Bogotá allein verlassen zu können. Ich hatte keine Papiere und kein Bargeld. Eigenes Geld war mir nicht gestattet gewesen, und zu Vicentes und Camilas Hochzeit hatte ich nur eine kleine Handtasche mitgenommen.

Ich senkte den Blick und verbarg für den Fall, dass Adrian wegen der Herausforderung in meinem Blick entschied, mich zu bestrafen, meinen rechtschaffenen Zorn vor ihm. Er hatte bewiesen, dass er grausam genug war, mir wehzutun, um meinen Gehorsam zu erzwingen. Ich wollte ihn nicht noch einmal verärgern.

Nachdem der kurze Augenblick der Anspannung zwischen uns vergangen war, widmete er seine Aufmerksamkeit wieder Mateo.

»Hast du Wegwerfhandys besorgt?«, fragte er seinen Lakaien.

»Ja. Und genug Bargeld, damit wir uns die Dokumente besorgen können, die wir brauchen. Ich habe bereits Verbindung mit einem Kontaktmann in Medellín aufgenommen. Heute Abend werden wir uns neue Pässe besorgen können.«

»Wir sollten es trotzdem nicht riskieren, Kolumbien auf dem Luftweg zu verlassen«, sagte Adrian. »Wir könnten erkannt werden. Ich bin sicher, dass mein Vater sofort unterrichtet wird, sobald wir einen Flughafen betreten.«

»Das glaube ich auch«, stimmte Mateo zu. »Wir können uns die notwendigen Dokumente besorgen und dann die Busstraße nach Necocli nehmen. Von dort aus nehmen wir eine Fähre nach Capurgana. Wir werden uns als Touristen ausgeben und mit einem Boot zu den San-Blas-Inseln fahren. Sobald wir in Panama sind, können wir uns freier bewegen.

»Capurgana liegt am Rand des Darien-Hindernisses«, hielt Adrian ihm entgegen. »Mein Vater könnte auch dort Leute haben, die nach uns suchen.«

»Wir steigen in einer Herberge im Dorf ab. Den Dschungel werden wir nicht betreten.«

Das Darien-Hindernis war ein berüchtigter Dschungelstreifen, der Kolumbien von Panama trennte. Es gab keine einzige Straße, die den Dschungel durchquerte, und es war ein Zufluchtsort für Kriminelle. Drogenschmuggler wie Vicente und Hugo würden genügend paramilitärische Kämpfer in der Gegend haben, die dort die Drecksarbeit verrichteten und das Kokain über die Grenze brachten.

Die San-Blas-Inseln hingegen waren ein idyllisches Paradies für reiche Touristen. Sobald ich Kolumbien verlassen hatte, würde ich in Sicherheit sein. Konnte ich mich in Panama von Adrian und Mateo trennen, würde ich meine Chance auf Freiheit bekommen. Besonders wenn ich zuließ, dass sie mir einen gefälschten Ausweis besorgten und ich etwas von dem Geld stehlen konnte.

Ich versuchte, mich etwas bequemer hinzusetzen, und blieb stumm. Bis die Zeit zur Flucht kam, würde ich mich gut benehmen.
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»Stell dich da drüben hin«,
 ordnete Mateo an. Es war das erste Mal, dass er mich direkt ansprach. Bis jetzt hatte er mit Adrian über mich gesprochen, als wäre ich ein illegal erworbenes Objekt, das sie in die Vereinigten Staaten zu schmuggeln versuchten.

Nach dem ersten Moment des Schocks über die Tatsache, dass er mich wie ein menschliches Wesen ansprach, beeilte ich mich, seinen Worten Folge zu leisten. Ich antwortete ihm nicht, als ich losging und ihm gehorchte. Ich war den ganzen Tag über auf dem Weg von Bogotá nach Medellín stumm geblieben. Am Stadtrand hatten wir uns ein nettes Hotel in der Nähe der Schnellstraße genommen. Mateo hatte Adrian erklärt, dass wir hier über einen schnelleren Fluchtweg verfügten, wenn wir früher als geplant wieder losfahren müssten.

Ich hatte meine Rolle gespielt: die der kleinlauten, verängstigten Gefangenen. Sie sahen mich kaum an, und sie sprachen noch weniger mit mir. Je weniger Aufmerksamkeit sie mir widmeten, umso besser. Ich würde sie ermüden, bis sie glaubten, dass ich mich ihnen nicht widersetzen würde, und dann bei der ersten Gelegenheit weglaufen.

»Rücken an die Wand«, wies Mateo mich an, als ich den Ort erreichte, auf den er gezeigt hatte: eine Lücke an der weiß gestrichenen Wand zwischen dem Schreibtisch und dem übergroßen Bett des Zimmers.

Mateo zog sein Telefon aus der Tasche und hielt es in meine Richtung. Automatisch lächelte ich für die Kamera. Ich zeigte ein perfekt poliertes Lächeln. Es für Bilder aufzusetzen, war mir bereits vor Jahren schmerzhaft eingebläut worden.

»Nicht lächeln«, sagte er tonlos. »Es ist für einen Pass.«

Der liebliche Ausdruck verflog sofort aus meinem Gesicht. Als ich das Klicken des Auslösers hörte, kam Grauen in meinem Inneren auf. Die mir eingefleischte Angstreaktion meldete sich. Ich musste für Bilder lächeln. Ich musste glücklich und schön für Hugo aussehen. Niemand durfte von meinem geheim gehaltenen Elend erfahren.

Mateo fluchte. »Ich muss eines mit Blitz aufnehmen. Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht lächeln sollst. Es geht aber auch nicht, dass du ängstlich aussiehst. Zeige einfach einen neutralen Ausdruck.«

Ich schluckte, nickte und bemühte mich, den angespannten Ausdruck um meine Augen und meinen Mund zu lockern. Das Blitzlicht löste aus, und Lichtflecken schwammen vor meinen Augen.

Nicht lächeln. Nicht lächeln.

»Ich habe neutral
 gesagt«, zischte Mateo, dessen Frustration stieg.

»Valentina.« Adrians Stimme klang tiefer und rauer, als sie es in unserer Jugend gewesen war. Als mein Name aber über seine Lippen kam, zog sie meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Er stand direkt hinter Mateo, und mein Blick huschte zu ihm.

»Sieh mich an«, befahl er. Die Worte klangen sanfter als alles andere, was er seit meiner Entführung zu mir gesagt hatte. Seine blassen Augen brannten nicht vor Lust oder Hass. Sie glühten vor so etwas wie Besorgnis. Einige Sekunden lang sah ich den Jungen, den ich geliebt hatte, den Jungen, der mich auf seine eigene raue Weise angebetet hatte.

Die Kamera klickte erneut, und Licht blitzte vor meinen Augen auf.

»Das passt«, sagte Mateo.

Ich blinzelte die hellen Flecken aus meiner Sicht. Als ich wieder zu Adrian sah, war sein Blick nicht mehr auf mich gerichtet. Er sah sich das Foto auf Mateos Telefon an.

»In Ordnung«, stimmte er zu und billigte, welches Bild auch immer sein Freund eingefangen hatte. »Du machst dich besser auf den Weg. Schicke mir eine SMS, sobald du die Ausweise hast, und lass mich wissen, dass alles in Ordnung ist.«

»Natürlich wird alles in Ordnung sein.« Mateo zuckte mit seinen breiten Schultern und schenkte Adrian ein sorgloses Grinsen, das ihn viel jünger aussehen ließ als das Alter, das ich ihm ursprünglich zugeordnet hatte. Sein kantiges Gesicht und sein rauer, schwarzer Bart gaben ihm ein rücksichtsloses Aussehen, das ihn einige Jahre älter wirken ließ.

»Schick mir die SMS«, wiederholte Adrian streng.

»Geht klar, jefe
.« Mateo nickte respektvoll und wandte sich zum Gehen. Die Tür des Hotelzimmers fiel mit einem Klicken hinter ihm zu und schloss mich mit Adrian ein.

Der Raum fühlte sich plötzlich viel zu klein an, und die Luft war warm genug, um drückend zu wirken. Ich hörte das Geräusch der laufenden Klimaanlage, trotzdem brachen Schweißperlen auf meinem Rücken aus. Ich wagte es nicht, ihn anzusehen, fühlte aber seinen durchdringenden Blick, der auf mir ruhte, und mich an Ort und Stelle an der Wand festhielt. Er hielt mich genauso effektiv fest, als würde er sich mit seinem kräftigen Körper an mich drücken. Diese Wahrnehmung löste Gänsehaut bei mir aus. Trotz der Hitze begann ich zu zittern.

»Jage ich dir wirklich so viel Angst ein, conejita
?«, fragte er sanft.

Ich zuckte zusammen, als ich den alten Kosenamen vernahm. Er schnitt genauso scharf wie ein Messer durch mein Herz.

Mir fehlten die Worte, um ausdrücken zu können, was ich für ihn fühlte. Wie entsetzlich es war, dass er wieder vor mir stand und in dieser verdrehten Version meines mädchenhaften Rettungstraums gefangen zu sein.

Ich durfte sowieso nichts sagen. Er hatte mir demütige Stille befohlen und ein einfaches Ja, Sir
 würde nicht annähernd ausreichen, das Ausmaß meines Schreckens zu erläutern.

»Du bist blass«, merkte er an. »Du musst etwas essen.«

Ich nickte stumm. Wir hatten den ganzen Tag über im Auto nur Snacks zu uns genommen. Ich hatte die Kartoffelchips kaum angerührt, die Adrian mir gereicht hatte. Der Schokoladenriegel war überhaupt nicht in Frage gekommen. Schokolade war streng verboten.

»Hier.« Er drückte das Menü des Hotelzimmerservice in meine klammen Hände. »Suche dir aus, was du willst.«

Ich blinzelte. Suche dir aus, was du willst?


War das ein Test?

Ich wagte es, ihm einen schnellen Blick zuzuwerfen, damit ich seinen Gesichtsausdruck lesen konnte. Zuerst sah er mich nur erwartungsvoll an. Nach einigen Sekunden des Schweigens zog er aber die Stirn kraus, und seine Augen blitzten auf.

»In Ordnung«, stieß er hervor und riss mir das Menü wieder aus den Händen. »Ich werde für dich aussuchen.«

Ich hatte nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte, und atmete aus. Offensichtlich hatte ich die richtige Entscheidung getroffen. Mir war es nie gestattet, meine Speisen selbst zu wählen. Alles in meinem Leben wurde von Hugo sorgsam kontrolliert – angefangen mit dem, was ich aß, bis hin zur Unterwäsche, die ich trug. Nun würde Adrian denselben Grad Kontrolle erwarten. Ausgehend von der Art und Weise, wie er mir den Hintern versohlt und meinen Gehorsam eingefordert hatte, war ich nicht besonders überrascht, dass er beabsichtigte, mich wie sein Eigentum zu behandeln.


Du gehörst mir.
 Die Worte, die mir in unserer Jugend so romantisch erschienen waren, sorgten jetzt bei mir für Übelkeit. Er wollte mich nicht lieben und beschützen. Er wollte mich besitzen und über mich verfügen. Er wollte mich wie eine Trophäe zur Schau stellen, als Zeichen seines Triumphs über Vicente und Hugo.

Ich widmete ihm kaum Aufmerksamkeit, als er das Hoteltelefon in die Hand nahm und beim Zimmerdienst das Essen bestellte. Vielmehr starrte ich nur den flauschigen, cremefarbenen Teppichboden an und versuchte, mein aufkommendes Unwohlsein zu unterdrücken. Das ganze furchtbare Gewicht meiner Situation lastete auf meiner Brust, und es fiel mir schwer, Luft zu holen. Gerade als mir schwindelig zu werden drohte, riss mich Adrians scharfer Befehl wieder zurück in die Realität.

»Setz dich hin.«

Ich setzte mich auf den Schreibtischstuhl, aber mein Blick blieb auf den Teppichboden gerichtet. Ihn anzusehen, würde ich nicht ertragen. Der Anblick seines vertrauten und doch so fremden Gesichtes sorgte dafür, dass sich etwas in meiner Brust zusammenzog.

Er ließ ein tiefes Knurren hören, das ich nicht interpretieren konnte. War er über mich verärgert? Ich hatte nichts getan, um ihm zu missfallen. Ich hatte nichts getan, um eine Strafe zu riskieren oder ihn argwöhnisch werden zu lassen, dass ich nichts anderes als absolut gehorsam war.

Stille breitete sich zwischen uns aus, aber ich spürte seinen Blick nicht länger auf mir. Die leisen Klickgeräusche eines Smartphones machten mich darauf aufmerksam, dass er Mateo eine SMS schrieb. Was auch immer er mit dem Telefon tat, nahm seine Aufmerksamkeit in Anspruch, bis ihn ein Klopfen an der Tür unterbrach. Er öffnete, nahm unser Abendessen in Empfang und drückte dem Pagen ein Trinkgeld in die Hand, bevor der die Tür wieder hinter sich schloss.

Ein appetitlicher Geruch breitete sich in dem Zimmer aus, und Adrian stellte eine große Servierplatte auf den Schreibtisch vor mir. Er hob den silbernen Warmhaltedeckel ab und offenbarte eine Auswahl traditioneller kolumbianischer Gerichte.

»Das kann ich nicht essen«, sagte ich und deutete auf die bandeja paisa.
 Allein die Bohnen und der Reis waren für meine Diät viel zu salzig, ganz abgesehen von dem chicharron
 und den arepas
.

»Was?«, wollte er wissen. »Ist das nicht gut genug für dich, princesa
?«

»Nenne mich nicht so«, fuhr ich ihn an, bevor ich die zornige Forderung hinunterschlucken konnte. Er ließ das Wort so klingen, als wäre ich eine verwöhnte Erbin und keine Gefangene in einem goldenen Käfig.

Finster sah er auf mich herab, und ich sank in mich zusammen, als mein Trotz verdorrte und schließlich verflog. Ich wollte nicht, dass er mir erneut wehtat. Als er mir den Hintern versohlt hatte, war das nicht allzu schmerzhaft gewesen. Der Schaden, den die Tat an meiner Seele angerichtet hatte, war aber viel schlimmer als alles, was Hugo mir jemals angetan hatte.

»Iss«, stieß er aus.

Ich zog meinen Kopf ein und senkte den Blick, als ich die Gabel in die Hand nahm. Der Geschmack des ersten Stücks Schweinefleisch explodierte auf meiner Zunge und war so dekadent, dass ich beinahe stöhnte. Seit Jahren hatte ich mir etwas so Köstliches nicht mehr gegönnt. Nicht seit der Metabolismus meiner Jugendjahre vergangen und ich an eine salz- und kohlehydratarme Diät gewöhnt worden war.

Ich begann, begeistert zu essen, und kostete einige Happen von allem, was sich auf der Servierplatte befand. Nach wenigen Minuten war ich satt und hatte mehr Kalorien zu mir genommen als mir sonst für einen ganzen Tag und nicht nur für eine einzige Mahlzeit gestattet waren.

»Das reicht nicht«, wies er mich zurecht, als ich die Gabel ablegte. »Du hast den ganzen Tag kaum etwas gegessen.«

»Ich bin satt.« Ich sprach leise und hielt meinen Blick auf den Boden gerichtet, denn ich wollte ihn nicht verärgern. Aß ich noch mehr, würde mir schlecht werden.

»In Ordnung«, seufzte er. »Geh dich duschen. Mateo sollte bald zurück sein. Wir müssen uns für die Abfahrt morgen früh ausruhen.«

Ich stand auf und trottete in Richtung des Badezimmers. Ich war dankbar für die Möglichkeit, etwas Distanz zwischen uns zu bringen. Als ich das Wasser in der Dusche aufdrehte, ließ ich es etwas kälter als lauwarm laufen. Die kühle Gischt half mir, die Hitze zu bekämpfen, die in meinen Adern loderte, seit Adrian mich entführt hatte. Die Stunden, in denen ich zwischen Zorn, Angst und Erniedrigung gefangen gewesen war, hatten mich erschöpft. Im Hotel in Bogotá hatte ich nicht geschlafen, obwohl mich Adrian auf dem Bett einige Stunden an sich gedrückt gehalten hatte, bevor wir die Stadt verlassen hatten. Im Auto war es wegen meines wunden Hintern viel zu unbequem gewesen, um an Schlaf denken zu können.

Meine Augenlider fielen zu und wurden schwer, während ich in der stillen Abgeschiedenheit der Dusche verweilte.

Ich stieß einen spitzen Schrei aus, als Adrian an die Badezimmertür hämmerte, bevor er sie ohne Erlaubnis öffnete. »Zeit, ins Bett zu gehen, princesa
.«

Glücklicherweise unterdrückte das Rauschen des Wassers mein leises Knurren. Ich tat mein Bestes, um den Zorn hinunterzuschlucken, bevor ich ihm wieder gegenüberstand. Ich mochte es nicht, wenn er unseren alten Kosenamen benutzte und mich sein kleines Häschen
 nannte. Das spöttische Prinzessin
 hasste ich aber noch mehr. Wie konnte er es wagen, sich zu verhalten, als würde ich irgendetwas davon wollen. Als würde mein großzügiges Leben mit Hugo mir etwas anderes als Kummer einbringen?

Ich wartete, bis ich hörte, wie die Tür sich wieder schloss, bevor ich das Wasser abstellte und nach einem Handtuch fischte. Ich nahm die Duschhaube ab, die ich aufgesetzt hatte, und ließ mein trockenes Haar über die Schultern fallen, bevor ich nach meinen Kleidern griff. Ich hatte sie sauber gefaltet auf dem Waschtisch zurückgelassen und war davon ausgegangen, dass ich sie wieder tragen würde, da Adrian mir keine sauberen Sachen gegeben hatte.

Ich erstarrte. Das T-Shirt und die Jeans waren verschwunden. An ihrer Stelle lag ein Fetzen aus schwarzer Seide. Ich nahm ihn in die Hand, und meine Finger zitterten, als mich der Mut verließ. Das zarte, schwarze Nachthemd war nicht annähernd so anzüglich wie viele der nuttigen Kleidungsstücke, die Hugo mich zu tragen gezwungen hatte, aber kurz genug, dass es meinen Hintern fast nicht bedeckte.

Mein Moment des Schreckens verwandelte sich in lodernden Zorn. Ich stürmte, um meinen Körper zu verbergen, in das Handtuch gewickelt, ins Schlafzimmer.

»Das werde ich für dich nicht anziehen«, zischte ich und warf Adrian die hurenhafte Unterwäsche zu.

Seine Augen weiteten sich überrascht, als er das Kleidungsstück auffing, das mich kränkte. Sein Schock verwandelte sich schnell in finsteren Zorn. Seine Fäuste ballten sich um den hauchdünnen Stoff, als er die Distanz zwischen uns mit drei schnellen Schritten überbrückte.

»Für deinen Ehemann hast du viel Anzüglicheres getragen«, zischte er, als er in meine Intimsphäre eindrang.

Ich versuchte, einen Schritt rückwärts zu machen, aber seine Hände schlossen sich um meine Oberarme.

»Von jetzt an wirst du anziehen, was ich für dich kaufe. Du wirst dich kleiden, um mir
 und nicht ihm zu gefallen.«

»Das werde ich nicht«, sagte ich mit einem erschrockenen Flüstern. Ich hatte recht behalten: Er wollte Hugo als den Gefängniswärter ersetzen, der mich kontrollierte. Er wollte, dass ich zu seinem hübschen Spielzeug, zu seiner lebenden Puppe wurde.

»Das wirst du«, knurrte er, und sein Zorn wirkte auf mich ein. »Du wirst das hier anziehen – oder gar nichts tragen. Hast du verstanden?«

Ich zuckte zusammen und erinnerte mich an seinen Befehl, nichts zu sagen. Würde er mich dafür bestrafen, dass ich meine Meinung gesagt und mich ihm widersetzt hatte?

»Ja, Sir«, murmelte ich und richtete meinen Blick auf seine Brust. Er atmete schwer. Seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter dem eng anliegenden schwarzen Hemd ab, das er trug, und direkt unter der Haut wogte seine Gewaltbereitschaft. Er würde mir wehtun, wenn ich ihm nicht gehorchte.

Das konnte ich nicht ertragen. Nicht erneut.

Ich nahm ihm das Nachthemd aus der Hand. Einen Augenblick lang fürchtete ich, dass er mich zwingen würde, das Handtuch fallen zu lassen und mich vor ihm zu entblößen, bevor ich es anzog. Er hatte mich noch nie völlig nackt gesehen. Gänzlich entkleidet unter seinem brennenden Blick zu stehen wäre zu erniedrigend, und ich würde es nicht ertragen können.

»Geh und zieh dich an«, verlangte er kurz angebunden.

Ich stieß ein erleichtertes Seufzen aus und huschte zurück in die relative Sicherheit des Badezimmers. Diesmal ließ ich mir keine Zeit, sondern zog mir das seidene Nachthemd schnell über den Kopf. Der Stoff fühlte sich auf meiner Haut kühl und glatt an. Das Gefühl, dass er meine Haut streichelte, wäre angenehm gewesen, wäre da nicht der furchterregende Mann, der im Schlafzimmer auf mich wartete. Das Kleidungsstück war so kurz, wie ich es befürchtet hatte. Es bedeckte kaum meinen Hintern, und Adrian hatte mir keine Unterwäsche zur Verfügung gestellt.

Meine Hand zitterte, als ich nach der Türklinke griff. Ich zwang mich aber trotzdem, zu ihm zurückzukehren. Weitere Verzögerungen würden Konsequenzen haben, die einige wenige Minuten der Abgeschiedenheit nicht wert waren.

Ich schaffte es nur wenige Schritte in das Schlafzimmer, bevor ich erstarrte. Adrian hatte sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen, und sein muskulöser Körper war deutlich sichtbar. Ich hatte ihn als Teenager bereits ohne Hemd gesehen, aber jetzt sah er anders aus. Härter. Größer.

Erschreckender.

Seine gerippten Muskeln bewegten und beugten sich unter meinem Blick, und seine Bauchmuskeln traten hervor, als würde er eine Art körperlichen Schmerz spüren. Seine schwarzen Boxershorts schmiegten sich eng an seine kräftigen Oberschenkel. Sogar seine Beine wirkten einschüchternd.

Als ich mich auf diesen speziellen Bereich seiner Anatomie konzentrierte, bemerkte ich eine steife, dicke Länge, die gegen den Baumwollstoff seiner Unterwäsche drückte. Ich hatte meine Unschuld vor langer Zeit an Hugo verloren, konnte aber nicht anders, als zu keuchen, als ich sah, wie groß Adrians Glied war. Ich bemerkte, dass es viel größer als das meines Gatten war.

Seine Erregung ließ ihn nur noch furchteinflößender wirken. Ich hatte seine Erektion an meiner Hüfte gespürt, als er mir letzte Nacht den Hintern versohlt hatte. Er hatte mich nicht vergewaltigt, aber sein Körper hatte deutliche Zeichen seines Verlangens nach mir gezeigt.

Würde Adrian mich wirklich gegen meinen Willen nehmen?

Würde mein treuloser Körper ihn willkommen heißen, wenn er es tat? Meine Vagina war bereits jetzt heiß und geschwollen, und meine intimsten Körperteile reagierten auf sein Verlangen.

»Komm her, conejita
«, befahl er mir mit einem leisen Brummen. Er streckte mir seine Hand entgegen und winkte mich zu sich.

Ich zögerte. »Wirst du … Bitte tu mir nicht weh.«

Wenn er nicht darauf aus war, mich zu benutzen, warum hatte er mich dann gezwungen, dieses nuttige Nachthemd für ihn zu tragen? Würde er mich schänden, würden die ramponierten Reste meines Herzens völlig vernichtet werden.

Er schwieg einen Moment, und seine Muskeln spannten sich erneut. »Ich werde dir nicht wehtun, wenn du tust, was ich dir sage.«

Ich blieb vor Angst gefangen an Ort und Stelle. »Ich will nicht, dass du …«

Ich konnte nicht mich vergewaltigst
 sagen. Ich musste mich beinahe übergeben, als ich diese Worte nur dachte.

Seine blassen Augen blitzten, und er holte hörbar Luft. »Ich werde dich nicht ficken«, presste er heraus. »Und jetzt komm her.«

Meine Füße schleppten sich über den Teppich, aber es gelang mir, meine bleiernen Beine dazu zu zwingen, mich zu ihm zu bringen. Ich wollte nicht, dass er mich auf irgendeine Weise berührte, aber wenigstens hatte er nicht vor, mich zu vergewaltigen. Ich hasste es, dass er mich wie sein persönliches Sexspielzeug angezogen hatte, aber er hatte versprochen, mich nicht gegen meinen Willen nehmen zu wollen. Das ergab keinen Sinn, aber ich war zu erschöpft, weiter darüber nachzudenken. Für den Augenblick war alles, was ich tun konnte, zu gehorchen. Ich konnte nur überleben.

Als ich bei ihm ankam, nahm er meine Hand in seine und hielt sie so sanft fest, als wäre sie aus kostbarem Porzellan. Das war so völlig anders als die Art und Weise, wie er mich gestern und während meiner Entführung mit brutaler Kraft gehalten hatte. Verwirrung vernebelte meinen Verstand und beraubte mich der Fähigkeit, klar zu denken. Als ich in einen fast unbeteiligten Zustand verfiel, ließ ich zu, dass Adrian meinen Körper dort positionierte, wo es ihm gefiel. Er führte mich zum Bett und schmiegte sich an meinen Rücken, als er die Bettdecke über uns zog. Sein Brustkorb war dicht an mich geschmiegt, und sein Glied drückte gegen meinen Hintern.

Besorgnis flackerte durch die Erschöpfung, die meinen Verstand umnebelte. Meine Anspannung verflog jedoch, als er mit seinen schwieligen Händen begann, durch mein Haar zu streichen. Als wir noch Teenager waren, hatte er das immer getan und mich mit einer Mischung aus Anbetung und Besessenheit berührt. Ich wusste nicht, warum er mich jetzt liebkoste, konnte mich aber auch nicht darauf konzentrieren.

Nach nur wenigen Minuten fiel ich meiner Erschöpfung zum Opfer und schlief in den Armen meines Entführers ein.
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Valentina







»
M

üssen wir bei der Nationalpolizei anhalten, um die Pässe abstempeln zu lassen?« Adrian sprach zu Mateo, als wir aus dem schmutzigen Boot stiegen, das uns nach Capurgana gebracht hatte. Der Tag war lang gewesen. Wir hatten Medellín um fünf Uhr morgens verlassen und uns in unserem Auto über die Busstraße nach Necocli geschlichen. Nach neun Stunden Fahrt ohne Unterbrechung hatten wir das Auto in den Docks zurückgelassen, und Adrian hatte unsere Überfahrt nach Capurgana organisiert. Obwohl das Schnellboot uns in weniger als zwei Stunden an unser Ziel gebracht hatte, fühlte ich mich, als wären wir bereits seit Tagen unterwegs.

Ich unterdrückte ein Gähnen und versuchte, mich auf Mateos Antwort zu konzentrieren. Je mehr Informationen ich aufschnappte, desto besser war es.

»Nein«, entgegnete er. »Wir haben amerikanische Pässe, um weniger Probleme an der Grenze zu Panama zu haben. Als ich die Fälschungen besorgte, habe ich darauf geachtet, dass sie mit Ausreisestempeln von Capurgana mit heutigem Datum versehen waren. Wir werden kein Problem haben, morgen früh ein Boot nach Puerto Obaldia zu bekommen. Jetzt müssen wir uns nur darum kümmern, einen Ort für die Nacht zu finden.«

»Das gefällt mir nicht.« Adrians Hand schloss sich fester um meine, als er mich über den Ausleger in das kleine Dorf führte. »Wir sind direkt am Rand des Darien-Hindernisses. Die BACRIM könnten in der Nähe sein und meinem Vater gegenüber vielleicht loyal gegenüberstehen.«

Bei dem Gedanken, mit den BACRIM – Bandas Criminales
, paramilitärischen Gruppen, die sich in dem Darien-Hindernis herumtrieben –
 zusammenzutreffen, zitterte ich. Sie schmuggelten Drogen, Waffen und Menschen durch den gesetzlosen Dschungel. Viele von ihnen arbeiteten für Vicente und Hugo und schmuggelten Kokain von Kolumbien nach Panama.

»Sie könnten auch dir gegenüber loyal sein, Adrian«, führte Mateo an. »Besonders, wenn der Preis stimmt.«

Adrian schüttelte den Kopf. »Ich habe keine besonders guten Verbindungen hier. Mein persönlicher Einfluss beginnt in Mexiko. Außerdem könnte dieses Arschloch Caesar Hernandez uns zuhause in Kalifornien Ärger machen. Wir müssen so schnell wie möglich zurückkehren, um ihn davon abzuhalten, selbst nach der Macht zu greifen.«

Ich wusste nicht, von wem sie sprachen, hörte aber aufmerksam zu. Niemand war uns nahe genug, um das Gespräch belauschen zu können. Ich hingegen saugte jedes Wort in mich auf.

»In Ordnung«, stimmte Mateo zu. »Es ist nur eine Nacht hier in Capurgana. Morgen werden wir in Panama sein. Wir werden weiter vorgeben, Touristen zu sein, um in Puerto Obaldia durch die Grenzkontrollen zu kommen. Wir müssen also zu den San-Blas-Inseln segeln. Sobald wir in El Porvenir sind, können wir nach Panama City fliegen. Von dort wird es einfach sein, nach Kalifornien zu gelangen.

»Langsam«, brummte Adrian. »Je länger ich von zuhause weg bin, desto mehr Zeit hat Hernandez, um zu entscheiden, mich zu verraten und sich auf die Seite meines Vaters zu schlagen. Seit ich achtzehn bin, hat er es darauf abgesehen, mich aus dem Weg zu räumen und die Herrschaft über das Gebiet selbst zu übernehmen.«

»Macht er während unserer Abwesenheit nur eine falsche Bewegung, werde ich dafür sorgen, dass er dafür bezahlt«, versprach Mateo grimmig.

Adrian nickte und akzeptierte damit Mateos wildes Versprechen. Keiner der beiden Männer fragte nach meiner Meinung oder sah in meine Richtung, als wir in das Dorf marschierten. Das Einzige, was mich davon abhielt, mich als mehr als nur ein Gespenst zu fühlen, war Adrians fester Griff. Er hatte mich nicht mehr losgelassen, seitdem wir in Necocli das Auto zurückgelassen hatten. Obwohl sie so taten, als wäre meine Anwesenheit bedeutungslos, hatte ich keine Chance, entkommen zu können.

Jetzt verfügte ich aber über eine überlebenswichtige Information: Mateo hatte einen amerikanischen Pass für mich besorgt, der bereits mit der Ausreisegenehmigung aus Kolumbien abgestempelt war. Die Männer planten, mich nach Panama und von dort nach Kalifornien zu bringen. Gelänge es mir, den Pass und etwas Geld in die Hände zu bekommen, konnte ich mir meinen eigenen Weg suchen. Ich sprach fließend Englisch und war in der Lage, mich als einen Nachkommen der ersten Generation kolumbianischer Einwanderer auszugeben. So wäre ich in der Lage, nach Chicago zu reisen und meine Brüder zu finden.

Ich war mir sicher, dass Andrés mich beschützen würde, und fest davon überzeugt, dass Cristian mich als Familienmitglied in Anspruch nehmen würde, um dem Rodriguez-Kartell einen Schlag zu versetzen.

Während Adrian mich über die staubigen Kopfsteinpflasterstraßen führte, blieb ich stumm. Eingeschossige, in grellen Neonfarben gestrichene und mit Stroh eingedeckte Gebäude umgaben uns auf beiden Seiten. Das Dorf machte insgesamt einen heruntergekommenen Eindruck, aber mit den hellen Farben und den grinsenden Ladenbesitzern schien es ein fröhlicher Ort zu sein. Capurgana war von drei Seiten vom Dschungel umgeben und konnte nur mit einem Boot erreicht werden. Das Meer der Karibik blitzte zwischen den Gebäuden türkisblau auf. Es war mein einziger Fluchtweg, der mir nachwinkte, während Adrian mich weiter vom Hafen wegzog.

Nach weniger als zehn Minuten erreichten wir eine Herberge, die Mateo aufgrund ihrer Nähe zum Meer ausgewählt hatte. Ich war offensichtlich nicht die Einzige, die sich mit möglichen Fluchtwegen befasste.

Der kahlwerdende Eigentümer begrüßte uns mit einem breiten Grinsen auf den Lippen, das mehrere fehlende Zähne offenbarte. Adrian schob ein Bündel US-Dollar über die Theke und fragte nach zwei Privatzimmern.

Der Mann beäugte das Geldbündel und leckte sich über die Lippen. »Es tut mir leid«, sagte er dann aber und schüttelte den Kopf. Sein Blick blieb jedoch auf das Geld gerichtet. »Wir sind ausgebucht. Es gibt nur noch Platz im Gemeinschaftsschlafsaal.«

Adrian tippte mit dem Finger auf die Banknoten. »Ich bin mir sicher, dass einige der anderen Gäste andere Vorkehrungen treffen können. Wir brauchen zwei Privatzimmer.«

Der Mann schluckte, schüttelte aber erneut seinen Kopf. »Sie haben bereits bezahlt. Es sind Reiseblogger aus Großbritannien. Ich kann mir keine schlechte Kritik erlauben. Es tut mir leid. In zweieinhalb Kilometern gibt es eine andere Herberge, in der noch Zimmer frei sind.« Er deutete mit dem Daumen in Richtung des Dschungels.

Adrian blickte mürrisch drein und steckte das Geldbündel wieder ein, bevor er es mit einem angemesseneren Betrag in Pesos ersetzte. »In Ordnung. Wir nehmen drei Betten im Schlafsaal.«

Der Mann zog den Kopf ein. »Natürlich. Es tut mir wirklich sehr leid. Lassen Sie mich Ihnen den Schlafsaal zeigen.«

Es stellte sich heraus, dass der Schlafsaal nur an drei Seiten geschlossen war. Anstelle der vierten Wand bot das Gebäude eine herrliche Aussicht auf den makellosen Strand auf der gegenüberliegenden Seite der engen Straße. Die Architektur war rustikal und die Einrichtung mehr als nur einfach. Der Ausblick war aber atemberaubend. Wir waren zu weit vom Meer entfernt, um das leise Seufzen der flachen Wellen hören zu können. Die Geräusche der Menschen, die sich im Dorf miteinander unterhielten und lachten, hallten aber bis in den Schlafsaal.

Auch das Badezimmer wurde gemeinschaftlich genutzt und verfügte über zwei Duschen und eine Toilette. Adrian starrte finster zu mir herunter, als hätte ich auf irgendeine Weise gegen unsere Unterbringung protestiert.

»Sie wird nicht hier schlafen«, sagte er zu dem Besitzer der Herberge. »Sorge dafür, dass andere Zimmer verfügbar sind.«

Der Mann erblasste und trat einen Schritt zurück. Die ganze Kraft hinter Adrians bedrohlichem Auftreten machte offenbar Eindruck auf ihn. »Es tut mir leid.« Das kann ich nicht. Sie können Ihr Geld wiederhaben. Es gibt in Capurgana noch andere Orte, in denen Sie übernachten können.

»Das geht schon in Ordnung«, sagte Mateo bestimmt und warf Adrian einen bedeutungsvollen Blick zu, »Morgen früh kommen wir so schneller zum Hafen. So können wir einige Minuten länger schlafen. Ich weiß, dass Valentina müde ist.«

Dafür, dass er über mich sprach, als wäre ich gar nicht anwesend, als wäre ich nicht in der Lage, selbst zu sprechen, hätte ich ihn anknurren können.

Es fiel mir aber leicht, meinen Ärger hinunterzuschlucken. Die salzige Luft brachte einen Hauch Freiheit mit sich. Dieser offene Schlafsaal war meine beste Chance, die Flucht ergreifen zu können. Wir würden von anderen Reisenden umgeben sein, also würde Adrian es nicht wagen, mich im Bett festzuhalten oder mich zu fesseln.

Ich würde mich weiter gehorsam und unterwürfig verhalten. Sobald die Männer schliefen, würde ich aber meinen Pass und etwas Geld stehlen und mich allein auf den Weg zum Hafen machen.

»Seid ihr unsere Zimmergenossen?«, fragte eine neue, männliche Stimme. Ich drehte mich um und sah einen jungen Mann, der den Schlafsaal betrat. Er stellte seinen schweren Rucksack auf einem der Betten ab. Aus einer Scheide an seinem Gürtel blitzte eine Machete hervor, und Schweiß glänzte auf seiner rosafarbenen Haut. »Wir erkunden das Darien-Hindernis«, fuhr er an uns gewandt fort und deutete in Richtung der beiden Männer hinter uns. Sie waren alle Anfang zwanzig und stammten eindeutig nicht aus der Gegend, wenn man sich nach dem amerikanischen Akzent des rothaarigen Jungen richten konnte. »Seid ihr auch hier, um den Dschungel zu durchqueren?«

»Nein«, fuhr Adrian ihn knapp an und schob seinen Körper vor mich. »Wir sind hier, um zu schlafen. Wir reisen morgen früh nach San Blas.«

Der Rothaarige grinste, als würde der Blick aus Adrians funkelnden Augen sich nicht in ihn bohren. »San Blas ist großartig. Wir sind seit Wochen auf Rucksacktour und haben die Inseln besucht, bevor wir nach Capurgana kamen. Wir haben einen Führer, der uns morgen in den Dschungel bringt. Wir werden bis an das Ende der Panamericana in Panama wandern.«

»Tut euch keinen Zwang an, euch umbringen zu lassen«, sagte Adrian kühl. »Uns lasst ihr einfach in Ruhe, und ihr seht Valentina nicht an.«

Der Blick des Jungen wanderte an Adrians hochaufragendem Körper vorbei und fiel auf mich. »Du bist Valentina?«

Er schien wirklich Todeslust zu verspüren. Oder er war einfach nur dumm.

Adrian stellte sich direkt vor mich und schien dabei noch größer zu werden. »Was zum Teufel habe ich dir gerade gesagt? Sieh sie verdammt nochmal nicht an.«

»Sind Sie sicher, dass Sie wirklich keine Privatzimmer organisieren können?«, fragte Mateo den Besitzer der Herberge. »Das könnte Sie davor bewahren, Blut vom Boden putzen zu müssen.«

Der kahlwerdende Mann zwang sich ein lautes Lachen ab. »Es gib keinen Grund, den Gringos
 Angst zu machen.« Er versuchte, alles wie einen Witz wirken zu lassen. »Ich bin mir sicher, dass alle gut miteinander auskommen werden.«

»Mann, es tut mir leid«, entschuldigte sich der Junge. »Ich habe mir nichts dabei gedacht.«

»Adrian«, sagte ich sanft. Vorsichtig fuhr ich mit den Fingerspitzen über seinen Rücken. Daraufhin lief ein Schauder über seinen Körper. »Ist schon in Ordnung«, drängte ich. »Wir können hierbleiben.« Ich versuchte, nicht zu erpicht zu klingen, musste ihn aber beruhigen, bevor er es sich anders überlegte und mich in eine andere Herberge brachte.

Er wandte sich zu mir um, und in seinen Augen leuchtet ein wildes Licht. Ich schluckte, blieb aber standhaft. »Mir geht es gut«, versprach ich ihm und begegnete seinem Blick. Es gab keinen Grund, sich vor den Amerikanern derart aufzuspielen. Sie waren keine Gefahr für uns. Der Mann, der mich mit so etwas wie Wahnsinn in den Augen und angespannter Körperhaltung anstarrte, war aber auf jeden Fall eine. Mit den Jungen in der Nähe würde ich viel sicherer sein. Solange wir uns mit ihnen in dem Schlafsaal aufhielten, konnte Adrian mich nicht misshandeln oder bestrafen.

Nun ja, ich nahm an, dass er jederzeit alles mit mir machen konnte, was ihm gefiel. Das würde aber Aufmerksamkeit auf uns lenken und unsere Reise komplizierter werden lassen.

Nach einigen angespannten Sekunden nickte Adrian knapp in meine Richtung, bevor er sich wieder den Amerikanern zuwandte. »Wir bleiben.« Die geknurrten Worte waren auf jeden Fall eine Warnung und kein Friedensangebot.

Der rothaarige Junge schluckte heftig und hob beschwichtigend die Hände. »Na klar. Wir werden euch nicht belästigen.«

»Wir sollten zu Abend essen«, sagte Mateo und sorgte dafür, dass die Anspannung nachließ. »Ich bin mir sicher, dass Valentina hungrig ist.«

Erneut kam Ärger in mir auf, aber ich biss mir auf die Zunge, um keine markige Erwiderung von mir zu geben. Ich war wirklich hungrig, wollte aber nicht anders als völlig entgegenkommend und unterwürfig wirken.

Adrians Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Besitzer der Herberge. »Welche Möglichkeiten gibt es hier, ein Abendessen zu bekommen?«

Der Mann wischte sich Schweißperlen von der Stirn und sein gezwungenes Lächeln schien ihm Schmerzen zu bereiten. »Es gibt zwei Pizzerien, die von Italienern betrieben werden, und ein wunderbares Fischrestaurant. Es ist etwas teurer, bietet aber das beste Essen der Stadt.«

Adrian sah zu mir herab. »Worauf hast du Lust?«

Ich blinzelte. Warum fragte er immer danach, was ich essen wollte? Als er mir gestern Abend das Menü des Zimmerservices gereicht hatte, hatte ich geglaubt, dass er mich testen wollte. Der Mann, der rücksichtslos genug war, mich gegen meinen Willen durch Kolumbien zu zerren, machte sich bestimmt keine Gedanken über meine Essgewohnheiten. Bis jetzt hatte er keine Andeutungen gemacht, dass er sich um mein Wohlergehen sorgte.

Ich zuckte einfach mit den Schultern, denn ich war mir nicht sicher, was er von mir wollte. Wahrscheinlich, dass ich meine Unterwerfung bewies.

Seine Lippen verzogen sich, als er die Stirn runzelte. Dennoch traf er die Entscheidung für mich. »Wir werden im Fischrestaurant essen«, verkündete er.

Ich stieß ein leises Seufzen aus. Ich hatte mich richtig entschieden, ihm die Wahl zu überlassen. Männern wie Adrian und Hugo gefiel es, bis ins letzte Detail völlig die Kontrolle zu haben. Ich war erleichtert, dass ich seine Dominanz nicht herausgefordert hatte, obwohl er mich dazu hatte verleiten wollen.

Ich gestattete es ihm, mich zu dem Restaurant zu schleppen, und blieb während der gesamten Mahlzeit stumm. Mein Blick blieb auf meinen Teller gerichtet. In Wahrheit war der frisch gefangene rote Schnapper mit Kokosnussreis und Kochbananenchips köstlich genug, meine ganze Aufmerksamkeit zu beanspruchen. Adrian hatte für mich bestellt, und ich war wieder einmal über die gewaltige Portion überrascht, die er für mich ausgewählt hatte. Ich gab mich nicht der Völlerei hin und war entschlossen, nicht zu versagen, wenn dies ein weiterer Test war. In wenigen Stunden würde ich meine eigenen Entscheidungen treffen können.

Als Erstes würde ich bei der ersten Gelegenheit eine ganze Tafel dunkler Schokolade essen.
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Die Amerikaner schnarchten.
 Ich konnte mein Glück kaum fassen. Die sägenden Atemgeräusche, die sie im Schlaf von sich gaben, füllten den Schlafsaal und boten mir ausreichend Deckung, um alle leisen Geräusche zu verdecken, die ich verursachte.

Ich war mir nicht sicher, wie lange ich in der Dunkelheit gewartet hatte, musste meine Chance aber nutzen, da Adrian und Mateo nun ebenfalls schliefen. Ich hatte den Himmel über dem Wasser beobachtet, der gerade erst begonnen hatte, sich aus dem Schwarz der Nacht ins Bläuliche zu verwandeln. Der Morgen brach an. Das bedeutete, dass ich eine Möglichkeit haben würde, am Hafen einen Seefahrer zu finden, der früh aufstand. Mit dem ganzen Geld in Mateos Rucksack würde ich mehr als genug Mittel haben, mir eine frühe Passage nach Panama zu kaufen.

Meine übrigen Kleider befanden sich in Adrians Rucksack. Solange ich aber die Dollar hatte, die Mateo bei sich trug, konnte ich es mir erlauben, sie zurückzulassen.

Ich hatte in meinen Jeans und meinem T-Shirt geschlafen. Das nuttige Nachthemd, das Adrian für mich gekauft hatte, hatte ich auf keinen Fall tragen wollen, und er hatte keine Bemerkung deswegen verloren. Es schien, dass er mich nicht halb nackt vor Fremden zur Schau stellen wollte.

Die Tatsache, dass ich bereits bekleidet war, machte mein Vorhaben etwas einfacher. Ich sagte in Gedanken ein kurzes Gebet, schlüpfte aus dem Bett und stand behutsam auf. Die Holzdielen knarrten unter meinem Gewicht nicht. Ich stieß die Luft aus, die ich angehalten hatte, und nahm meine Turnschuhe zur Hand. Ich würde sie erst anziehen, sobald ich im Freien war. So würde ich beim Durchqueren des Schlafsaals weniger Lärm verursachen.

Der nächste Teil meines Plans war der gefährlichste.

Ich schlich mich zu Mateos Bett, wobei ich Schwierigkeiten hatte, seine schlafende Gestalt in dem dämmrigen Licht auszumachen. Die dunkle Masse seines von der Decke verhüllten Körpers bewegte sich nicht, als ich mich ihm näherte. Ich wagte kaum, zu atmen, als ich vorsichtig nach den Riemen seines Rucksacks griff und anhob. In ihm befanden sich unsere Pässe und das meiste Bargeld. Ich würde mich nicht damit aufhalten, meinen eigenen herauszusuchen. Ich konnte genauso gut ihre mitnehmen. Das würde sie erheblich ausbremsen, falls sie sich entschieden, mir nach Panama zu folgen.

Ich hob den Rucksack auf und schob meine Arme durch die Riemen. Er war schwerer, als ich erwartet hatte, aber durch den vielen Sport, den ich trieb, war ich stark genug, um das Gewicht tragen zu können.

Auf Zehenspitzen bewegte ich mich etwas schneller an den schnarchenden Amerikanern vorbei in Richtung des Ausgangs. Im letzten Augenblick entschied ich mich, noch ein weiteres Utensil mitzunehmen. Früher am Abend hatte ich bemerkt, wie der Rothaarige eine Taschenlampe neben sein Bett gelegt hatte. Ich nahm sie mir und setzte meinen Weg fort. Draußen war es immer noch dunkel, und ich wollte nicht über die Pflastersteine der Straße stolpern.

Die Sekunden, die ich benötigte, um den Schlafsaal zu durchqueren, wurden zu gefühlten qualvoll langen Minuten. Als die drückende Nachtluft endlich über meine Haut strich, wagte ich, eine ausreichend lange Pause einzulegen, um meine Turnschuhe anzuziehen. Dann ging ich schneller und zwang mich, ohne Hilfe der Taschenlampe zu gehen, bis ich einige Meter von der Herberge entfernt war.

Mein Herz hatte während meiner Flucht aus dem Schlafsaal kaum gewagt, in meiner Brust zu schlagen. Nun hämmerte es aber in meinem Brustkorb. Adrenalin schoss durch meinen Körper und trieb mich auf meiner Flucht weiter an. Ich begann zu joggen und schaltete die Taschenlampe ein. Sogar jetzt, da mein Weg zumindest etwas ausgeleuchtet war, wagte ich nicht, zu rennen. Würde ich stolpern und mich verletzen, wäre meine Flucht zu Ende.

Ich hatte darauf geachtet, mir den Rückweg zum Hafen zu merken. Er war nicht lang, und mit meiner Geschwindigkeit kamen die Ausleger bereits nach wenigen Minuten in Sicht. Der Dschungel war zu meiner Rechten ein schwarzes Mysterium, das in Richtung des Meeres kroch. Ich blieb auf mein Ziel konzentriert: ein kleines Fischerboot. Die Silhouette eines Mannes, der sich an Deck bewegte, zeichnete sich vor dem heller werdenden Himmel ab.

Vor mir blitzte ein helles Licht auf. Einen Sekundenbruchteil lang glaubte ich, dass es sich um das Licht aus einer Taschenlampe eines anderen Reisenden handelte. Dann erreichte mich der Klang des Schusses, und einer der Pflastersteine explodierte nur wenige Zentimeter vor meinen Füßen. Kleine Steinsplitter bohrten sich in meine Fußgelenke, und ich schrie wegen der plötzlichen Gewalteinwirkung auf.

»Keine Bewegung!«, rief eine tiefe Stimme aus Richtung des Dschungels.

Das Herz klopfte mir bis zur Kehle, und ich erstarrte an Ort und Stelle. Das Licht, das in meine Richtung leuchtete, war auf dem Zielfernrohr eines Gewehrs befestigt. Es blendete mich, und ich verlor die Orientierung.

Schatten bewegten sich in meine Richtung, und das Licht wurde heller, als sich Männer mir näherten. Ich hob meine Hände, als könnte ich sie mit ihnen abwehren. Mein Puls dröhnte in meinen Adern und pochte in meinen Ohren.

Der Lichtkegel erreichte mich und blendete mich vollends, als sich der Lauf eines Gewehrs in meinen Brustkorb drückte. Ich hörte auf zu atmen, und ein Schrei blieb mir im Hals stecken.

Kräftige Hände schlossen sich um meine Oberarme, als Männer mich von beiden Seiten packten. Ich konnte sie durch das grelle Licht nicht erkennen, aber ich roch ihren Schweiß.

»Wir haben gehört, das Gringos
 in das Darien-Hindernis kommen«, sagte eine männliche Stimme. »Du bist aber kein Gringo
.«

»Sie ist hübsch«, sagte der Mann zu meiner Rechten. »Wir können mit ihr immer noch Geld verdienen, selbst wenn wir für sie von einer amerikanischen Familie kein Lösegeld fordern können.«

Ein Schauder drohte meinen Körper zum Beben zu bringen, aber ich blieb steif stehen. Ich war mir nur zu sehr bewusst, dass die geringste Bewegung dafür sorgen könnte, dass der Mann den Abzug ziehen und ein Loch in meinen Brustkorb blasen könnte.

Ich fühlte, wie jemand den Rucksack auf meinem Rücken durchsuchte, und hörte dann ein geknurrtes Kichern.

»Sie hat Tausende Dollar bei sich. Und einen amerikanischen Pass.« Hinter mir hörte ich das charakteristische Geräusch, wie eine Kugel in die Kammer einer Waffe geladen wurde. »Und eine hübsche Glock.«

Der Lauf des Gewehrs drückte härter gegen meinen Brustkorb. »Wer zum Teufel bist du?«

Ich hatte keine Antwort für sie. Wie konnte ich mich aus dieser Lage herausreden? Ich könnte ihnen erzählen, dass ich die Frau von Hugo Sánchez war und dass man mich entführt hatte. Ich könnte ihnen sagen, dass ich versuchte, meinem Entführer zu entkommen und zu meinem Ehegatten zurückzukehren. Es war sehr wahrscheinlich, dass diese Männer Verbindungen mit dem Rodriguez-Kartell hatten.

Sie würden mich aber direkt zu Hugo zurückschicken. Lieber würde ich sterben.

»Wir sind hier in viel zu großer Gefahr«, sagte der Mann an meiner Linken. »Wir können sie in unserem Lager verhören.«

Der Mann hinter mir schloss den Rucksack und zog ihn mir von den Schultern. Sie hatten mein Geld und meine Papiere. Hätte ich gewusst, dass ich auch eine Waffe erbeutet hatte, wäre ich vielleicht etwas besser vorbereitet gewesen. Ich bezweifelte aber, dass ich gegen diese Milizkämpfer eine Chance gehabt hätte. Ich hatte noch nie eine Waffe gehalten und noch viel weniger abgefeuert.

Der Gewehrlauf verschwand schließlich von meiner Brust. Dennoch wagte ich nicht, zu atmen. Eine falsche Bewegung könnte diese Männer dazu bringen, mich zu erschießen und mit dem Geld, das ich bei mir trug, zu verschwinden. Ich würde lieber sterben, als zu Hugo zurückzukehren, aber ich war noch nicht bereit, mein Leben zu verlieren.

Die Männer packten erneut meine Arme und gingen los. Sie zogen mich mit ihnen in Richtung des Dschungels. Ich stolperte, aber ich hatte keine Chance, mich ihrer Kraft zu widersetzen.

Die ersten Strahlen der Morgensonne begannen gerade, die Welt um uns zu erhellen. In dem sanften Licht konnte ich erkennen, dass die Männer, die mich umgaben, Tarnkleidung trugen. Derjenige an der Spitze der Gruppe trug eine automatische Waffe über die Schulter geschlungen. Zwei hielten mich und waren anscheinend unbewaffnet. Über den Mann in meinem Rücken wusste ich nichts, aber ich war mir sicher, dass er die Glock hielt, die ich in dem Rucksack bei mir getragen hatte.

Wir schritten durch die ersten belaubten Bäume am Rand des Darien-Hindernisses und verschwanden aus dem schwachen Sonnenlicht in die finstere Wildnis. Kurz hinter der Baumgrenze stand ein Jeep. Brachten sie mich in das Fahrzeug, würde ich die Sicherheit der Zivilisation hinter mir lassen. War ich erst einmal tief in dem gesetzlosen Dschungel, würde ich völlig hilflos sein.


Sie ist hübsch. Wir können mit ihr immer noch Geld verdienen, selbst wenn wir für sie von einer amerikanischen Familie kein Lösegeld fordern können.
 Ich erinnerte mich an die furchteinflößenden Worte des Mannes, und ein kalter Schauder jagte durch meinen Körper. Ich konnte nicht zulassen, dass sie mich verkauften. Ich würde von einem Peiniger zum nächsten weitergereicht werden. Warum wollten Männer nichts anderes, als mich zu besitzen?

Der Mann mit dem Gewehr setzte sich ans Steuer, und einer von denen, die mich festhielten, ließ meinen Arm los, um ebenfalls in den Jeep zu steigen.

Ich hatte bei Adrian zwar die Rolle einer unterwürfigen Gefangenen gespielt, diesen Männern würde ich aber nicht stillschweigend folgen.

Ich ballte die Hand meines freien rechten Arms zur Faust und schlug auf den Mann ein, der mich noch festhielt. Ich hatte die ersten Jahre meiner Ehe damit verbracht, mit Hugo zu kämpfen, und wusste, wo ich am meisten Schmerz erzeugen konnte. Das war allerdings gewesen, bevor er meinen Geist gebrochen hatte. Ich erinnerte mich aber noch, wie zornig er geworden war, wenn ich ihm die Nase blutig geschlagen hatte.

Meine Faust traf in das Gesicht des Mannes, und ich spürte, wie etwas unter meinen Fingerknöcheln knirschte. Er fluchte und ließ mich los, als er nach seiner Nase griff. Ich wirbelte herum und rannte in Richtung der Waldgrenze. Ich musste offenes Gelände erreichen. Vielleicht würde mir jemand im Hafen helfen.

Der Mann, der hinter mir gegangen war, ließ mich aber keine zwei Schritte weit kommen, bevor er mit seinen Fingern mein Haar packte. Ich schrie auf, als er mich zurück an seine harte Brust zog.

Ich schlug um mich, war aber mit dem Rücken zu ihm nicht in der Lage, mein Ziel zu treffen. Er packte meine Ellenbogen und zog mir die Arme hinter den Rücken. Der Mann, den ich geschlagen hatte, baute sich über mir zu seiner vollen Größe auf. Er wischte sich das Blut von der Nase und hob seine Hand, um mich zu schlagen.

»Mach keine Scheiße und verunstalte ihr Gesicht nicht«, warnte der Mann, der mich festhielt.

»Dafür wirst du büßen, du Nutte«, knurrte der blutende Mann. Mit der Faust packte er mein T-Shirt und zerriss den dünnen Baumwollstoff mit einem Ruck seiner kräftigen Arme.

Ich schrie gellend auf, als feuchte Luft meine Haut küsste. Adrian hatte mir keinen Büstenhalter gegeben. Daher war ich den lüsternen Blicken meines Angreifers schutzlos ausgeliefert. Ich versuchte, nach ihm zu treten, aber der Mann hinter mir zog meine Ellenbogen in die Höhe. Schmerz jagte wegen der plötzlichen Beanspruchung durch meine Schultern, und ich war gezwungen, mich vorzubeugen, um den Druck zu verringern.

Der blutige Mann umfasste mit den Handflächen und einem bösartigen Lachen meine Brüste. Mein Schrei wurde zu einem Schluchzen. Ich war für Hugos Übergriffe empfindungslos geworden. Dieser sexuelle Angriff brachte aber Erinnerungen an die schrecklichen ersten Monate meiner Ehe wieder an die Oberfläche. Gestern und heute vermischten sich und lähmten mich.

Das grausame Lachen der Männer umgab mich, als mich dreckige Hände nach unten in den Schmutz zwangen. Meine Tränen fielen auf den feuchten Boden, aber ich hörte zu schreien auf. Niemand würde kommen, um mich zu retten. Es kam niemals jemand.
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in Schuss in der Ferne und ein Schrei weckten mich auf, und ich fuhr mit einem Ruck in die Höhe. Ich erkannte die Stimme, die den Schrei ausgestoßen hatte.

Mein Herz hämmerte in meinem Brustkorb, als ich Valentinas Bett sah.

Es war leer.

»Scheiße!«

Ich sprang auf die Beine. Mateo war ebenfalls bereits hochgefahren.

»Mein Rucksack ist verschwunden«, sagte er mit einem entspannten Tonfall, der mich in den Wahnsinn trieb. Wie konnte er trotz Valentinas Verschwinden so ruhig bleiben? Auch er hatte schließlich ihren Schrei gehört.

Stille fiel über das ganze Dorf. Sie schrie nicht noch einmal.

Die Stille machte mich nervös. War sie erschossen worden?

Nur eine Sekunde verging, bis ich meine Waffe aus meinem Rucksack gezogen hatte. Mateo nahm sich die Ersatzwaffe. Wir hatten uns gut bewaffnet. Jetzt schien es aber nicht genug zu sein.

Ich rannte an den benommenen Amerikanern vorbei und nahm mir eine ihrer Macheten, bevor ich ins Freie stürmte.

Mateos Schritte trommelten hinter mir über die Pflastersteine. Die runden Steine lädierten meine nackten Füße, aber ich nahm die Schmerzen nicht wahr.

Als wir uns dem Hafen näherten, hallte ein weiterer Schrei durch die tropische Luft.


Sie lebt noch.
 Hoffnung machte sich in meiner Brust breit und mischte sich mit meinem kochenden Zorn. Jemand tat ihr weh. Mein Zorn war wie ein roter Schleier vor meinen Augen, und meine ganze Konzentration war darauf gerichtet, sie zurückzuholen.

Dann hörte ich einen weiteren schrillen Schrei und rannte noch schneller, als wir in Richtung des Dschungels abbogen.

Wir durchdrangen die Waldgrenze. Mein Zorn loderte glühend heiß und ließ mich wütend die Zähne fletschen.

Vier Männer umgaben sie. Zwei hielten sie auf dem Boden fest und drückten sie in den Dreck. Die anderen standen über ihr und warteten darauf, an die Reihe zu kommen.

Ihr grausames Lachen erstarb abrupt, als Mateos erste Schüsse erklangen. Ein Mann fiel. Dann ein zweiter.

Ich ließ meine eigene Waffe aus den Fingern gleiten und packte den Griff der Machete mit beiden Händen. Ich schwang sie mit einem Brüllen und enthauptete einen der beiden Männer, die es gewagt hatten, sie zu berühren.

Sein Blut spritzte auf ihre nackte Brust und besudelte sie mit dunkelroten Flecken.

Den letzten Mann schob ich von ihr, und er rollte über den Boden des Dschungels, bis er mit dem Rücken in einen Baum krachte. Er würde nicht so schnell sterben. Ich schlug zu und hackte ihm in einem brutalen Hieb mit der Klinge die Hand ab, mit der er sie berührt hatte. Er schrie, aber der Schmerzlaut befriedigte mich nicht. Wieder schlug ich nach ihm. Diesmal hackte ich seinen Arm und anschließend sein Bein am Knie ab.

Ich hielt in meinem gewalttätigen Angriff inne und nahm mir die Zeit, mich über ihn zu beugen. Mit der Schneide berührte ich seinen Hals und sah, wie er vor Schreck mit den Augen rollte, als ich die Klinge langsam in sein Fleisch trieb. Ein gurgelndes Geräusch kam aus seiner zerstörten Kehle, aber ich ließ nicht von ihm ab. Ich lehnte mich mit meinem Gewicht gegen die Waffe, die ich damit durch seinen Hals schob. Schließlich erklang ein Knacken,
 als sein Genick nachgab.

Sein Blut fühlte sich warm auf meinem Gesicht an, und mehr von der Flüssigkeit durchtränkte mein Hemd. Schwer atmend starrte ich seinen verunstalteten Körper an.

Ich musste ihn erneut töten. Und auch die anderen. Ihr Tod war viel zu schnell und barmherzig gewesen.

»Jefe
.« Mateo sprach zögerlich und lenkte meine Aufmerksamkeit von dem Toten ab.

Ich ging auf ihn zu, wobei ein tierischer Laut über meine zusammengekniffenen Lippen entkam.

Er schreckte vor der Gewalt meines wahnsinnigen Zornes nicht zurück. Vielmehr sah er mir mit einem stechenden, finsteren Blick entgegen und deutete auf Valentina, ohne sie dabei anzusehen. Das war ein kluger Zug von ihm. Hätte mein bester Freund es gewagt, ihren nackten Körper zu betrachten, hätte ich die Machete auch gegen ihn gewendet.

Ich zog mein blutiges Hemd aus und kniete neben ihr nieder. Sie starrte in das Baumkronendach über uns. Ihre dunklen Augen waren auf einen weit entfernten Ort fixiert. Ihre gebräunte Haut schien blasser als je zuvor zu sein und schimmerte im Morgenlicht im Kontrast mit dem dunklen Rot, das ihre Brüste bedeckte. Sie lag völlig still da, und mein Herz klopfte bis zum Hals.

Ich drückte meine Hand gegen ihre Brust, um sicherzustellen, dass das Blut nicht ihres war. Unter meiner Handfläche fühlte ich ihren ungleichmäßigen Herzschlag, und ich konnte ihren Atem spüren.

Mit meinem Hemd bedeckte ich ihre Blöße und stellte so sicher, dass niemand anders sie sehen würde.

»Valentina«, krächzte ich ihren Namen und umschloss ihre schmutzige Wange mit meiner Hand. Dabei hinterließ ich eine Blutschliere auf ihrem Kiefer.

Sie zuckte nicht zusammen. Sie sah mich nicht an.

Sie blieb erstarrt liegen und starrte etwas an, was ich nicht sehen konnte.

Ich hob sie vom Boden und drückte ihren reglosen Körper an meine Brust. Wären ihre Augen nicht geöffnet gewesen, hätte ich gedacht, dass sie bewusstlos wäre.

Sorge nagte an mir. Ich wusste nicht, was ich tun könnte, um sie aus ihrem katatonischen Zustand zu wecken.

Ihre Haut fühlte sich zu kalt auf der meinen an. Ich beschloss, dass ich sie aufwärmen musste.

Ich wandte mich von dem Blutbad hinter mir ab und trug sie aus dem Dschungel. Mateo folgte mir. Nur am Rande nahm ich wahr, dass er die Waffe, die ich fallen gelassen hatte, und seinen Rucksack trug, den Valentina gestohlen haben musste, bevor sie die Sicherheit der Herberge verlassen hatte.

Etwas meines Zornes hätte ihr gelten müssen, weil sie versucht hatte, mir zu entkommen. Es war aber meine Sorge um sie, die mich verzehrte. Warum zum Teufel sah sie mich nicht an? Sie reagierte auf keine Weise auf meine Berührungen. Sie zitterte weder noch wimmerte sie in meinen Armen.

Ich hätte ihre Angst vor mir dieser Abwesenheit vorgezogen.

Wir ließen den Hafen hinter uns, und während wir zurück zur Herberge gingen, spürte ich die Blicke der Fischer, die uns folgten. Mir war egal, was sie dachten. Würde es jemand wagen, sich uns zu näheren, würden Mateos Waffen dafür sorgen, dass sie uns fernblieben.

Einige Minuten später erreichten wir die Herberge. Die Amerikaner waren wach, als wir den Schlafsaal betraten. Sie starrten uns an, als sie den Schmutz und das Blut bemerkten, die auf unserer Haut klebten.

»Verschwindet«, fuhr Mateo sie immer noch kühl und völlig unter Kontrolle an.

Die Amerikaner sprangen aus ihren Betten und hasteten auf die Straße.

Ich hielt auf meinem Weg durch den Schlafsaal nicht an und ging direkt in Richtung des Badezimmers. Dort angekommen, drehte ich die beiden Duschen auf und wartete, bis sich das Wasser erwärmte. Als es schließlich warm genug war, trat ich in die kleine Kabine, ohne uns vorher die Kleidung auszuziehen. Nach der Tortur im Dschungel war das Letzte, was ich wollte, dass Valentina mich als Sextriebtäter ansah.

Ich hielt sie an mich gedrückt, als das warme Wasser über ihren Körper strömte. Das Blut färbte es rot, als es im Ablauf verschwand. Wir waren beide mit geronnenem Blut bedeckt. Ich hasste diese Anzeichen der Gewalt, die ihre reine Perfektion verunstalteten.

Ich holte tief Luft und brachte meinen verbliebenen, mörderischen Zorn über die Männer unter Kontrolle, die sie misshandelt hatten. Meine Sorge um sie war viel zu groß. Sie sah mich immer noch nicht an, obwohl ihre Augen geöffnet waren. Nach einigen Minuten unter der Dusche begann sich ihre Haut wegen der Wärme zu röten. Als sie sich schließlich bewegte, rann ein Schauder über ihren Körper.

Ich musste das Blut und den Schmutz von ihr waschen. Der Anblick drohte meinen Zorn zur Explosion zu bringen. Wir mussten aber auch zum Hafen zurückkehren und so bald wie möglich in Richtung Puerto Obaldia aufbrechen. Ich bezweifelte, dass irgendjemand in Capurgana es wagen würde, sich uns in den Weg zu stellen, nachdem sie mich mit der Machete und Mateo mit seinen Waffen gesehen hatten. Es waren aber bestimmt noch mehr paramilitärische Kämpfer in der Umgebung. Fanden sie ihre abgeschlachteten Freunde, könnten sie in das Dorf kommen, um Rache zu nehmen.

»Ich werde dir helfen, dich zu waschen«, sagte ich zu Valentina in einem tiefen und sanften Tonfall. »Ich werde dir nicht wehtun.«

Mit langsamen Bewegungen zog ich mein durchnässtes Hemd von ihrer Brust. Blut rann noch immer über ihre Brüste. Sobald sie aber entblößt waren, wusch das Wasser die Reste schnell fort.

Ein heftiger Schauder jagte durch ihren Körper, aber sie wehrte sich nicht.

»Ich werde dich auf die Beine stellen«, murmelte ich. »Wir müssen dich aus diesen Kleidern bekommen.«

Rote Tropfen befleckten ihre Jeans, und ihr T-Shirt war in Fetzen gerissen. Selbst wenn die Kleidungsstücke nicht nass gewesen wären, hätte sie sich umziehen müssen, bevor wir die Herberge verlassen konnten.

Sie sank gegen mich, als ich sie auf ihre Füße stellte. Ich stützte sie mit meinem Arm in ihrem Kreuz ab und wartete, bis sie ihr Gleichgewicht fand. Als ich zuversichtlich war, dass sie allein stehen konnte, zog ich ihr das ruinierte T-Shirt über die Arme.

Ich hatte ihre nackten Brüste noch nie zuvor gesehen, und mein Magen machte bei dem Anblick jetzt einen Sprung. Unzählige Male hatte ich mir vorgestellt, wie sie sich für mich auszog. Dieses Szenario war aber ekelerregend. Die verdrehte Art und Weise, wie meine seit so langer Zeit gehegte Fantasie wahr wurde, drückte etwas tief in meiner Brust zusammen.

Ich versuchte, mich nicht auf ihre perfekten, vollen Brüste zu konzentrieren. Stattdessen widmete ich meine Aufmerksamkeit ihrer Jeans. Ich knöpfte sie auf, bevor ich sie langsam über ihre Beine hinabzog. Mein Gesicht befand sich auf gleicher Höhe mit dem sexy roten Höschen, das ich Mateo für sie hatte kaufen lassen. Ich hatte mich danach gesehnt, sie dazu zu zwingen, sie zu meinem Vergnügen zu tragen. Sie aber zitternd und fast nackt vor mir zu sehen, drehte mir vor Ekel beinahe den Magen um.

Ich stählte meine Entschlossenheit und zog auch die Unterwäsche ihre Beine hinunter.

Ihre Vagina zu betrachten verbot ich mir. Ich fühlte ein verräterisches Verlangen nach ihr, würde mich aber umso mehr dafür hassen, mich jetzt zu ihr hingezogen zu fühlen.

Ich richtete mich auf und ragte erneut vor ihr auf. Schmutz verunstaltete ihr liebliches Gesicht. Ich berührte ihre Wange mit meinem Daumen und fing mit der Handfläche Wasser auf, um ihr sanft den Schmutz abzuwaschen.

Sie blinzelte, und der Blick aus ihren dunklen Augen richtete sich auf mich. »Adrian?« Ihre Stimme klang schwach und erinnerte mich an das junge Mädchen, das ich vor all den Jahren kennengelernt hatte.

Irgendetwas begann in meiner Brust zu lodern. »Ich bin hier«, tröstete ich sie.

Sie schlang ihre Arme um mich, drückte ihren gesamten Körper an mich, als könnte sie mir nicht nah genug sein. Sie wandte ihr Gesicht meiner nackten Brust zu, als sie laut schluchzte.

»Du bist gekommen, um mich zu retten«, sagte sie stockend. »Du bist gekommen.«

Auch meine Arme schlossen sich um sie. Ich legte eine Hand zwischen ihre Schulterblätter, während sich die andere um die Rundung ihres Hinterkopfs legte, als ich sie festhielt. Ihr Körper bebte, als sich das verbliebene Adrenalin in ihrem Körper auflöste.

»Ich bin für dich da.« Meine eigene Stimme hörte sich seltsam gebrochen an. »Meine Valentina.«

Ich hielt sie an mich gedrückt, während sie weinte, und schloss sie noch enger in die Arme, um ihr Zittern zu beruhigen.
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enommen folgte ich Adrian. Er zog mir trockene Kleidung an und stützte mich, als wir die Herberge verließen. Sein starker Arm lag um meine Hüfte, um mir zu helfen. Meine Beine fühlten sich an, als bestünden sie aus Gelee, und ich war mir nicht sicher, ob ich ohne seine Hilfe hätte gehen können.

Gewalt war mir nicht unbekannt – ich selbst war häufig ein Opfer gewesen. Wie Adrian meine Angreifer in Stücke gehackt hatte, war aber das Grausamste, was ich je gesehen hatte.

Trotz dieses blutigen Schauspiels zuckte ich vor seinen großen Händen auf meinem Körper nicht zurück. Mein Verstand war von Erinnerungen umnebelt und fühlte sich seltsam träge an. Meine Vergangenheit und Gegenwart verschmolzen: Schrecken und das Verlangen nach Adrians Schutz beeinträchtigten meine Fähigkeit, klar zu denken. So viele Jahre hatte ich davon geträumt, dass er kam, um mich zu retten. Diese närrische Fantasie hatte ich aber vor langer Zeit aufgeben müssen.

Nun war sie aber wahr geworden. Ich war entführt und misshandelt worden. Adrian war wie mein persönlicher und finsterer Racheengel erschienen, um mich vor den Männern zu retten, die mich vergewaltigen wollten.

Selbst als ich mich an ihn klammerte, erinnerte sich jedoch ein Teil meines Verstandes daran, dass er
 mein neuer Kerkermeister war. Er hatte mir wehgetan, seit er mich von Hugo entführt hatte. Er würde nicht zögern, es erneut zu tun, damit ich nicht aus der Reihe tanzte.

Die kurze Bootsfahrt von Capurgana nach Puerto Obaldia erlebte ich hinter einem Schleier aus türkisfarbenem Wasser und Palmen, die in der Ferne von weißen Sandstränden eingerahmt waren. Das kleine Fischerboot trug uns über das Meer schnell über die Grenze zwischen Kolumbien und Panama. Adrian hatte uns die Überfahrt mit einem Geldbündel und einer bedrohlichen Grimasse besorgt.

Nach weniger als einer Stunde legten wir in Puerto Obaldia an. Dieses Dorf war kleiner und heruntergekommener als Capurgana. Nur wenige in fröhlichen Pastellfarben gestrichene Gebäude stachen aus den übrigen Baracken hervor, die entweder weiß getüncht waren oder aus rohen Brettern bestanden.

Zwei bewaffnete Polizisten warteten am Kai auf uns.

»Zeigen Sie uns, was in den Rucksäcken ist«, sagte einer von ihnen und deutete auf Adrians und Mateos Ausrüstung.

Angst schnürte meinen Magen zusammen. Wir hatten viel mehr als Kleidung und Nahrungsmittel bei uns.

Adrian schien aber nicht besorgt zu sein, als er seinen Rucksack aushändigte. Der Polizist sah sich die Kleider nur oberflächlich an, bevor er ihn wieder verschloss. Mateo öffnete den seinen und zog ein dickes Bündel Dollars heraus. Mit einem Lächeln überreichte er es dem Mann.

»Wir sind auf dem Weg nach San Blas«, erklärte Mateo. Sein Ton klang freundlich, aber sein Blick war kühl. »Wir wollten sicherstellen, dass wir die notwendigen Mittel für die Reise bei uns haben, also haben wir nicht viel eingepackt.

Der Polizist steckte das Geld ein und nickte. Er sah nicht in Mateos Rucksack, von dem ich wusste, dass dort die Waffen und noch viel mehr Geld versteckt waren.

»Sie müssen sich bei der Grenzpolizei melden, bevor Sie abfahren«, sagte der Polizist und deutete auf ein graues baufälliges Gebäude hinter ihm. »Viel Spaß in San Blas.«

Mateo tippte sich als Dank kurz an den Kopf, und Adrian begann, in die Richtung des Grenzgebäudes zu gehen. Er zog mich mit dem Arm um meine Hüfte gelegt an seiner Seite mit sich.

Langsam ordneten sich meine Gedanken, und meine Fähigkeit, zu denken, kehrte zurück, als wir uns dem Grenzposten näherten.

Ich könnte schreien. Nun, da wir in Panama waren, konnte ich um Hilfe betteln.

Das würde aber bedeuten, dass ich erklären musste, dass mein amerikanischer Pass eine Fälschung war. Wir würden alle verhaftet werden, und unsere wahren Identitäten würden auffliegen.

Mich würden sie zurück zu Hugo bringen.

Es war besser, abzuwarten und diese wahnwitzige Reise mit Adrian fortzusetzen. Der schreckliche Zwischenfall im Dschungel hatte bewiesen, dass dieser Teil der Welt viel zu gefährlich für mich war, als dass ich hier allein reisen könnte. Also würde ich noch etwas länger bei Adrian und Mateo bleiben. Vielleicht sogar bis nach Amerika, obwohl ich wusste, dass es viel schwerer sein würde, Adrian zu entkommen, sobald ich mich in seiner Heimat befand, wo er über jedes Mittel verfügte.

Ich konnte nur den Mund halten und auf die beste Möglichkeit warten, Chicago und meine Brüder zu erreichen.

Das hier war sie nicht.

»Benimm dich«, warnte mich Adrian halblaut, als wir die Zollstation betraten.

Mateo hielt unsere gefälschten Pässe bereits in der Hand und war bereit, damit unsere falschen Identitäten zu bestätigen.

Der Grenzbeamte auf der anderen Seite des Schreibtischs zog die Stirn kraus, als wir uns näherten. Geringschätzig verzog er sein teigiges Gesicht. Dann verengten sich seine glänzenden Augen, als er das Dunkelblau unserer amerikanischen Pässe sah.

Er griff nach ihnen, nachdem Mateo sie auf den Tisch gelegt hatte. »Woher kommen Sie?«, wollte er wissen.

»Kalifornien«, antwortete Adrian. Sein kolumbianischer Akzent war so gering ausgeprägt wie noch nie zuvor. Er sprach Spanisch, aber er hörte sich an, als wäre er in Amerika aufgewachsen. »Wir sind nach Bogotá gekommen, um Familie zu besuchen. Jetzt sind wir auf dem Weg nach San Blas, um dort Urlaub zu machen.«

Der Beamte beäugte ihn, dann Mateo, und schließlich mich. Dann warf er erneut einen Blick auf unsere Pässe. »Sie sind miteinander verwandt?«

»Wir sind Brüder.« Adrian schlug Mateo auf die Schulter. »Kinder der ersten Generation kolumbianischer Einwanderer. Ein Onkel lebt noch in Bogotá, und wir besuchen ihn oft.« Er sah zu mir herab. »Dort habe ich meine Frau kennengelernt. Sie ist nach unserer Hochzeit mit mir nach Amerika gekommen. Sie hat erst letztes Jahr die Staatsbürgerschaft erhalten.« Er strahlte mich an, als wäre er darauf sowohl stolz als auch darüber erfreut.

Ich zwang mich, sein Lächeln zu erwidern. Während des vergangenen Jahrzehnts hatte ich mein Heiligenlächeln oft genug geübt. Der vorgeheuchelte Ausdruck der Freude fiel mir leicht.

»Wie schön für Sie«, sagte der Mann, dessen Stimme vor Sarkasmus troff.

Ich zuckte leicht zusammen, als er mit mehr Kraft als notwendig die Stempel in unsere Pässe hämmerte, achtete aber darauf, mein Lächeln beizubehalten.

Mateo nahm unsere Papiere von dem Beamten wieder entgegen und schob sie in seinen Rucksack. Adrian trieb mich weg von dem unangenehmen Mann und aus dem Gebäude zurück Richtung Hafen.

»Lasst uns ein Boot besorgen, das uns nach San Blas bringt«, sagte er zu Mateo. »Hast du ein anständiges gesehen, als wir anlegten?«

»Da war eine kleine Segeljacht, die einige Meter weiter vertäut lag«, antwortete Mateo. »Sie sah aus, als könnte sie acht Personen aufnehmen. Ich bin mir aber sicher, dass wir den Kapitän überzeugen können, nur uns drei mitzunehmen.«

»Wenn er noch keine verdammten Reiseblogger an Bord hat«, brummte Adrian.

Wie sich herausstellte, gab es im Augenblick in der Gegend keine Reiseblogger. Weiteres Bargeld tauchte aus Mateos Rucksack auf, und der Kapitän stimmte zu, direkt zur Insel El Porvenir zu segeln. Von dort aus würden wir versuchen, direkt nach Panama City zu fliegen.

»Ich hätte meine Passagiere hier in Puerto Obaldia treffen sollen«, informierte uns Luis, der Kapitän. »Sie sind aber noch nicht angekommen.« Er zog eine Schau ab, als er auf die Uhr sah, während er gleichzeitig die Dollars einsteckte. »Es scheint, als kämen sie zu spät für diesen Segeltörn.« Er grinste uns an. »Willkommen an Bord.«

»Noch etwas«, sagte Adrian und hielt ihm noch mehr Geld hin. »Meine Frau und ich sind auf Hochzeitsreise. Es könnte etwas lauter werden, wenn wir … feiern. Ich hoffe, das wird kein Problem sein.«

Luis kicherte, und seine braunen Augen funkelten, als er das Geld entgegennahm. »Überhaupt nicht. Wir haben gern Hochzeitsreisende auf der La Cita
.« Er deutete auf die Jacht, auf der in goldenen Buchstaben geschrieben ihr Name prangte.

Ich erwiderte automatisch sein Lächeln, aber mein Magen zog sich zusammen. Was hatte Adrian mit seiner mysteriösen Ankündigung gemeint? Bestach er den Kapitän, damit er weghörte, wenn er mich zum Schreien brachte?

Ich musste heftig schlucken. Er hatte mich davor gewarnt, wegzulaufen. Als ich es das letzte Mal versucht hatte, hatte er mir zur Strafe den Hintern versohlt.

Was hatte er diesmal vor?

Die letzten Reste von Geborgenheit, die ich in seinen starken Armen gefunden hatte, verflogen, und ich versuchte, Distanz zwischen uns zu schaffen. Seine Hand drückte sich aber als Warnung, ihn nicht auf die Probe zu stellen, in meine Taille.

Luis schien mein Unbehagen nicht zu bemerken. Andererseits war er bezahlt worden, um nichts wahrzunehmen.

»Wir würden gerne sofort lossegeln«, sagte Adrian. »Wir müssen El Porvenir in drei Tagen erreichen, um unseren Flug noch zu bekommen.«

»Sie wollen die Inseln nicht besuchen?« Luis’ buschige, graue Augenbrauen zogen sich zusammen, und die Falten in seinem gegerbten Gesicht wurden tiefer.

»Wir werden sie von der Jacht aus sehen«, antwortete Adrian. »Wir dürfen unseren Flug nicht verpassen.«

Luis’ verdutzter Ausdruck verwandelte sich in ein Lächeln. »Natürlich. Mein Sohn, Miguel, wird mir behilflich sein, die Reise schnell zu absolvieren. Bitte kommen Sie an Bord. Meine Frau wird Ihnen Ihre Kabinen zeigen.«

Eine rundliche Frau mit lockigem, schiefergrauem Haar erschien hinter Luis auf dem Deck. »Hallo«, begrüßte sie uns mit einem freundlichen Lächeln. »Ich heiße Jasiel. Willkommen auf der La Cita
.«

Adrian nahm meine Hand, um mich zu stützen, als er mir an Bord half. Im Gegensatz zu dem betagten Fischerboot, das wir gemietet hatten, um nach Puerto Obaldia zu gelangen, war dieses Fahrzeug geradezu luxuriös. Das weiße Deck war blitzsauber, und das gewaltige silberne Steuerrad glitzerte im gelben Sonnenlicht.

Jasiel führte uns unter Deck, wo sich offenbarte, dass die Unterkünfte der Jacht genauso gepflegt und modern waren. Die Einrichtung bestand aus einer Designstudie aus poliertem Holz und weißem Leder mit dunkelblauen Akzenten. Es gab eine kleine Küche und einen Essbereich mit Kabinenbänken, die um einen Tisch angeordnet waren.

»Hier werden wir Ihre Mahlzeiten servieren«, erklärte Jasiel. »Wollen Sie außerhalb der Essenszeiten etwas haben, dann fragen Sie bitte einfach.« Sie deutete auf eine Kajüte im Bug des Schiffs. »Dort schlafen Luis und ich. Mein Sohn Miguel schläft für gewöhnlich in der Hängematte an Deck. Er hilft Luis mit den Segeln und mag es, immer in seiner Nähe zu sein. Sie werden ihn während der Reise wahrscheinlich nur selten zu Gesicht bekommen.«

Adrians Schultern entspannten sich etwas, als sie diese Information preisgab. Es schien, dass er es vorzog, dass der junge Mann sich von uns fernhielt. Ich begann, die Muster seines besitzergreifenden Verhaltens zu verstehen. Er hatte auch nicht gewollt, dass die Amerikaner in der Herberge mich ansahen.

Hugo hatte es geliebt, mich an seinem Arm zur Schau zu stellen und mich zu zwingen, freizügige Kleidung zu tragen, während er damit angab, dass ich sein hübsches Eigentum war.

Es fühlte sich seltsam an, dass Adrian nicht wollte, dass andere Männer mich ansahen. War das, weil ich solche trostlosen Kleider trug, die meinen Körper auf keine Weise zur Geltung brachten? Oder weil er nicht glaubte, dass ich gezähmt war? Hugo hatte mich nicht in die Öffentlichkeit mitgenommen, bevor er nicht sicher gewesen war, dass ich klaglos die Rolle der liebenden Ehefrau spielen würde.

Ja, diese unangenehme Erkenntnis ergab am meisten Sinn. Adrian wollte mich von anderen Männern abschotten, weil er besorgt war, dass ich ihn mit meinem Ungehorsam blamieren könnte. Mir war es gelungen, ihn einmal mit meiner vorgetäuschten Unterwürfigkeit hinters Licht zu führen. Nun wollte er aber dafür sorgen, dass mein Widerstand nicht ungestraft blieb. Er würde mich bestrafen, sobald wir allein waren.

Es gab nichts, was ich tun konnte, außer das über mich ergehen zu lassen. Ich konnte weder von dieser Jacht fliehen noch riskieren, seinen Schutz zu verlassen, bis wir in sichereren Gefilden waren.

Ich folgte Jasiel mit wachsender Angst, die mir auf den Magen schlug, zu den Kajüten. Die Kajüten
 der Gäste waren nicht viel mehr als kleine Alkoven, in denen Matratzen lagen. Sie waren aber sauber, und Türen sorgten für Privatsphäre. Wenigstens würden wir vor neugierigen Blicken verborgen sein. Ich zweifelte aber, dass es hier wirkliche Abgeschiedenheit geben konnte.

Ich lief rot an, als ich mich an Adrians zusätzliche Zahlung an den Kapitän erinnerte. Was hatte er mit mir vor? Welche Strafe hatte er für mich geplant?

Er hatte meine Hand noch immer nicht losgelassen, und sein Griff war hart genug, mich davor zu warnen, nicht zu jammern oder mich zu wehren.

Adrian stellte seinen Rucksack in der größeren der beiden Kajüten ab und überließ Mateo diejenige mit einem Doppelbett. Mateo beschwerte sich nicht. Er schien ohne zu murren und widerstandslos alles zu tun, was Adrian von ihm verlangte. Der Mann könnte wegen seiner blinden Loyalität seinem Chef gegenüber genauso gut ein Hund sein.

Obwohl eine dritte Kajüte mit einem Doppelbett vorhanden war, ließ Adrians besitzergreifender Griff keinen Zweifel aufkommen, dass ich mich nicht in einer allein aufhalten würde. Er zog mich in die Kajüte, die er ausgewählt hatte, und verabschiedete sich von Jasiel und Mateo. Und mich gleich mit.

»Meine Frau ist müde«, erklärte er. »Unsere Unterkunft letzte Nacht war alles andere als ideal, und sie hat nicht gut geschlafen.«

Jasiel nickte verständnisvoll. »Das Meer sollte zu dieser Jahreszeit nicht zu rau sein. Wenn Sie aber Probleme haben, einzuschlafen, habe ich einige Pillen, die Sie einnehmen können. Das Mittagessen wird bald serviert. Ziehen Sie es aber vor, zu schlafen, werde ich Sie erst zum Abendessen aufwecken.«

»Wir würden es vorziehen, nicht gestört zu werden. Egal aus welchem Grund«, fügte Adrian hinzu und fixierte die heitere Frau mit einem bezeichnenden Blick.

Sie ließ ein leises Kichern hören. »Ach ja. Ich habe gehört, dass Sie meinem Mann gesagt haben, dass Sie auf Hochzeitsreise sind. Ich werde Sie nicht belästigen.« Sie deutete mit der Hand auf Mateo. »Ich werde Ihrem Freund das Oberdeck zeigen, während Sie sich ausruhen.«

Sie schien kein Problem damit zu haben, dass ein anderer Mann uns auf unserer angeblichen Hochzeitsreise begleitete. Andererseits konnte Mateo wegen der Art und Weise, wie er Adrian folgte, leicht für einen Leibwächter gehalten werden. Außerdem hatten wir mit genügend Geld um uns geworfen, dass Jasiel offenbar nicht geneigt war, uns nach den Gründen zu fragen, warum wir gemeinsam reisten.

Niemand würde mir helfen, wenn Adrian mich zum Schreien brachte.

Er schloss die Kajütentür und schloss mich in dem engen Quartier mit ihm ein. Sein großer Körper war mir viel zu nahe, und nur wenige Zentimeter trennten uns voneinander. Ich spürte die Wärme, die er ausstrahlte und welche wärmer als die tropische Luft war.

Er hob seine Hand, und ich zuckte in Erwartung einer Ohrfeige zusammen. Seine Lippen wurden zu Strichen, und sein Kiefer spannte sich an. Er wankte nicht, schlug aber auch nicht zu. Seine Bewegungen waren langsam, aber entschlossen, als er mit seiner Handfläche meine Wange umschloss und mit seinem Daumen meinen Wangenknochen streichelte.

Verwirrung breitete sich in meinen Gedanken aus. Warum streichelte er mich?

Ohne nachzudenken, lehnte ich mich in seine Berührung. Es schien, als würde mein Körper meinem Verstand nicht folgen und sich nach der Tortur im Dschungel noch immer nach seinem Trost sehnen.

Er hob auch die andere Hand. Diesmal zuckte ich nicht zusammen. Er brummte seine Anerkennung, als er mit seinen Fingern begann, durch mein Haar zu streichen.

Die Anspannung fiel von mir ab, als er mich liebkoste, wie er es in unserer Jugend getan hatte. Ich verstand nichts mehr.

»Wirst du mich nicht …?« Meine Stimme versagte. »Ich dachte, du würdest mir wehtun.«

»Das werde ich«, antwortet er sanft. »Ich werde deinen Hintern rot färben. Du hättest nicht weglaufen dürfen. Diese Männer …« Er unterbrach sich mit einem deutlich hörbaren Geräusch, als er die Zähne zusammenbiss und seine Finger mein Haar kräftiger griffen.

Er holte Luft und fuhr dann fort, mich zu streicheln. »Ich werde dich bestrafen, Valentina. Aber ich will nicht, dass du Angst vor mir hast. Ich bin nicht wie sie.«

Mein Blick sank zusammen mit meiner Hoffnung. Ich konnte es nicht ertragen, in seine glühenden grünen Augen zu blicken. Sie erinnerten mich zu sehr an den Jungen, den ich einst geliebt hatte.

Er hatte mich beschützt, als Hugo versucht hatte, mir im Alter von nur fünfzehn Jahren meine Unschuld zu rauben. Danach war Adrian jede Nacht in mein Zimmer geschlichen, um mich zu beschützen. Wir hatten auch unsere Tage miteinander verbracht. Er war mein ständiger Begleiter und Spielgefährte gewesen. Die Spiele, die wir gespielt hatten, waren aber fast gewalttätig geworden, als er mich durch den Dschungel gejagt hatte, der an das Anwesen seines Vaters angrenzte. Adrian hatte es immer gefallen, mich dort zu jagen und zu überwältigen. Es hatte ihm gefallen, Spuren auf meiner Haut zu hinterlassen, wenn er mich gnadenlos festhielt und mich zu leidenschaftlichen Küssen zwang, die meinen Körper nach einer rücksichtsloseren Intimität verlangen ließen. Mit seinen starken Fingern und Zähnen hatte er Spuren auf mir hinterlassen, während er gleichzeitig mein Haar mit einer sanften Verehrung gestreichelt und sich an mich geschmiegt hatte.

Dieser Mann war aber nicht mehr derselbe Junge, egal wie sanft er mich im Augenblick auch festhielt. Er würde mich schlagen, um mich gefügig zu machen. Genau wie Hugo. Er wollte meinen Willen brechen und mich zu seinem fügsamen Püppchen machen.

Seine Hände verließen mein Gesicht, und seine Finger fanden den Knopf an der Vorderseite meiner Jeans. Ein Schauder jagte über meinen Körper. Ich war in der Dusche nackt mit ihm gewesen, aber das hatte keinerlei sexuelle Bedeutung gehabt. Er hatte mich nicht bedroht.

»Ich werde dich nicht vergewaltigen«, murmelte er.

Ich biss mir auf die Lippe. Nur weil er mich nicht vergewaltigen würde, bedeutete das nicht, dass dies hier kein Missbrauch war. Er zerstörte mich mit seinen sanften Berührungen und seinen unbarmherzigen Handlungen, riss meine Seele in Stücke. Seit Hugo mich gebrochen hatte, war es mir gelungen, in einem abgestumpften Zustand zu existieren. Adrian erinnerte mich an eine Zeit, in der ich noch lebte.
 Er erweckte Dinge in mir, die ich lange Zeit für tot gehalten hatte.

Er brachte mich zurück ins Leben, nur um zu dezimieren, was von mir noch übrig war.

Ich wehrte mich nicht, und schrie auch nicht. Was hätte das schon gebracht? Ich stand einfach nur da und erlaubte es ihm, den Reißverschluss meiner Jeans zu öffnen und sie mir bis zu den Knien herunterzuziehen. Er ließ mein nuttenrotes Höschen an Ort und Stelle, aber es verdeckte sowieso nicht viel.

Er ließ mich los, und seine Hände griffen an seinen Gürtel. Auch er würde sich ausziehen. Er würde mich nehmen, egal ob er gesagt hatte, dass er mich nicht vergewaltigen würde.

Seine Hose zog er aber nicht aus. Er setzte sich auf die Bettkante, sobald er seinen Gürtel entfernt hatte.

»Sieh mich an«, knurrte er mit einer viel tieferen Stimme als sonst üblich.

Ich hob meinen Blick und wurde von dem Blick aus seinen funkelnden Augen eingefangen.

Er klopfte sanft auf sein Knie. »Komm her.«

Ich zögerte, weil ich nicht verstand, was er von mir wollte. Wenn er erwartete, dass ich mich vor ihn knien und seinen Schwanz lutschen würde, warum hatte er dann meine Hose nach unten gezogen? Warum hatte er nur seinen Gürtel ausgezogen?

»Sofort, conejita
.« Er sprach den Kosenamen mit einem warnenden Unterton aus.

Ich überbrückte die kurze Distanz zwischen uns, wobei ich mich mit der Jeans, die mich behinderte, unbeholfen bewegte. Als ich ihn erreichte, ließ ich zu, dass mich die mir wohlbekannte Gefühllosigkeit überkam. Ich fiel auf die Knie, und mein Blick richtete sich auf seinen Schritt. Seine Erektion war lang und geschwollen und drückte gegen seine Hose.

Er hielt meine Hand fest, bevor ich seinen Reißverschluss erreichen konnte.

»Was machst du?«, wollte er wissen. Seine Stimme war vor Verlangen rau.

Ich blickte wieder zu ihm auf, gab aber acht darauf, mich weiter mit meinem benommenen Zustand zu schützen. Ich gab mir keine Mühe, seine Frage zu beantworten. Es war offensichtlich, was ich tat: genau das, was er wollte.

Sein Kiefer zuckte, und in seinen Augen leuchtete so etwas wie Zorn auf.

Ich schreckte nicht vor ihm zurück, obwohl ich einen Gewaltausbruch erwartete. Ich sah ihn nur an und erwartete Schmerz und Erniedrigung.

Ein leiser Fluch kam über seine Lippen. Seine Hände schlossen sich um meine Hüften, und er hob mich in seinen Schoß. Dann drückte er mich eng an seine Brust, als wäre ich etwas Zerbrechliches und Kostbares.

Seine mit Bartstoppeln bedeckten Wangen kratzten über meine Stirn, als er an meinem Haar roch. »Conejita
«, flüsterte er angespannt. »Bei mir bist du sicher.«

»Trotzdem willst du mir wehtun.« Die Worte kamen leise und seltsam hoch aus meinem Mund.

Seine Arme spannten sich, und er zog mich noch näher an sich. »Du bist sicher«, wiederholte er. Meiner Anklage widersprach er aber nicht.
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rgendwann döste ich weg, eingeschläfert durch Adrians sanfte Finger, die durch meine Haare strichen, während er an mich geschmiegt neben mir lag. Als er mich so hielt, konnte ich nicht anders, als mich dem verlockenden Gefühl der Sicherheit hinzugeben, das von ihm ausging. Ich hatte mich seit Jahren nicht mehr sicher gefühlt, und selbst dieser trügerische Schein war zu verführerisch, um ihm zu widerstehen.

Als ich schließlich Stunden später aufwachte, fühlte sich mein Körper seltsam schwer an. Es war keine Lethargie, die auf mir lastete, sondern Adrians kräftige Arme, die um meine Taille geschlungen waren und mich an ihn drückten.

»Wie fühlst du dich?« Sein warmer Atem zerzauste mein Haar, als er mich noch näher an sich zog. Ich wurde mir der Tatsache bewusst, dass er meine Jeans wieder nach oben gezogen hatte und ich wieder anständig angezogen war. Ich spürte den harten Prügel seiner Erektion, der gegen meinen Hintern drückte, aber die Hose war eine Barriere zwischen uns.

Obwohl er eindeutig erregt war, hatte er nicht vor, mich zu nehmen.

Ich stieß leise ein erleichtertes Seufzen aus. »Es geht mir gut«, antwortete ich. Die nichtssagende Beschwichtigung kam automatisch über meine Lippen.

Ich nahm mir einen Augenblick, um meinen mentalen und körperlichen Zustand zu bewerten. Meine Haut war wegen der Schwüle etwas klebrig, aber ich fühlte mich deswegen nicht unwohl. Der Nebel der Verwirrung, der über meinem Verstand gelegen hatte, seit ich im Dschungel angegriffen worden war, hatte sich verzogen. Ich war endlich keine Gefangene der Schrecken aus meiner Vergangenheit und der Erinnerungen an Hugos Misshandlungen mehr.

»Mir geht es gut«, sagte ich erneut und meinte es diesmal auch. Ich sprach die verbale Bestätigung ruhig und deutlich aus, denn ich fühlte mich erstmals seit langer Zeit wieder stärker, obwohl ich in Adrians sehnigen Armen klein und verletzlich war.


Bei mir bist du sicher.
 Obwohl ich wusste, dass Adrian mir meine Freiheit nicht gewähren würde, erkannte ich, dass er von seiner leidenschaftlichen Aussage wirklich überzeugt war. Er würde mich auf seine eigene verdrehte Weise beschützen. So viel hatte er bewiesen, als er die Männer abgeschlachtet hatte, die mich misshandelt hatten. Er würde es nicht zulassen, dass irgendjemand mich ihm raubte.

Ich plante noch immer, zu fliehen. Für den Augenblick nahm ich aber seinen besitzergreifenden Schutz an. Solange ich in seiner Nähe blieb, würde er mich beschützen. Vor jedem außer ihm selbst.

Ich zweifelte nicht daran, dass er noch immer beabsichtigte, mich für meinen Fluchtversuch zu bestrafen. Nun war ich aber beruhigt, dass er mich nicht sexuell nötigen würde. Sein steifes Glied zeigte deutlich, dass er mich wollte, aber er hatte meinen Körper nicht benutzt, um seine Gelüste zu befriedigen.

Mein Magen knurrte, als ich über sein seltsames Verhalten nachdachte.

»Du musst etwas essen«, murmelte er und rieb seine Wange an meinem Haar. Er holte tief Luft und atmete meinen Geruch tief ein. Diese vertraute Geste weckte Erinnerungen und rührte an meinem Herzen. Ohne nachzudenken, drehte ich mein Gesicht in das Kopfkissen und bot ihm meinen Nacken für einen Kuss und seine Zähne an.

Er hingegen zog sich ruckartig von mir zurück und sprang aus dem Bett. Ich blinzelte zu ihm auf, als ich sofort bestürzt über seine fehlende Berührung war.

Dann streckte er mir seine Hand entgegen. Ich sehnte mich nach mehr Kontakt und griff sofort nach ihr.

»Ich glaube, das Abendessen ist bald fertig«, sagte er.

Ich warf einen Blick aus dem kleinen Bullauge. Ein wundervoller Sonnenuntergang zauberte rosafarbenes Licht über den Himmel, als die goldene Sphäre am Horizont den azurblauen Ozean küsste.

Ich hatte lange Zeit völlig entspannt in Adrians Armen tief geschlafen.

Mein Magen knurrte erneut, als ich die köstlichen Gerüche wahrnahm, die durch die Kabinentür aus Richtung der kleinen Küche herangetragen wurden. Ich hatte wirklich Hunger.

Er streckte seine Hand aus und richtete mein zerzaustes Haar, wobei er sanft einige Knoten beseitigte, bevor er einige meiner dunklen Locken hinter mein Ohr schob.

»Komm schon.« Er ließ meine Hand nicht los, als er die Kajütentür öffnete und mich zurück in die Kabine führte.

Mateo saß bereits am Esstisch und las in einem Buch. Wir überbrückten die kurze Distanz und gesellten uns zu ihm. Adrian half mir, mich in die Bank zu setzen, bevor er neben mir Platz nahm.

»Es dauert nur noch eine Minute«, sagte Jasiel strahlend und mit wegen der Hitze des Herds geröteten Wangen. »Ist es Ihnen recht, wenn wir gemeinsam zu Abend essen?«, fragte sie Adrian und bat ihn mit einem Blick um Zustimmung.

»Was ist mir Ihrem Sohn?«, stellte er eine Gegenfrage. Sein harter Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er nicht wollte, dass sich der junge Mann zu uns gesellte. Wir hatten Manuel noch nicht zu Gesicht bekommen, und es hatte den Anschein, dass Adrian es auch dabei belassen wollte.

Jasiel wedelte verneinend mit ihrem hölzernen Kochlöffel. »Manuel wird später essen. Er wird auf Deck bleiben und sich um die Segel kümmern, während wir essen.«

Adrian bekundete mit einem Nicken seine Zustimmung.

Mateo legte sein Buch beiseite. Ich warf einen Blick auf den Titel. Hundert Jahre Einsamkeit
.

»Magst du Gabriel Garcia Márquez?«, fragte Adrian, als er meinen Blick bemerkte.

Ich sah, dass ein sanftes Lächeln auf seinen Lippen lag. »Ja«, antwortete ich. Meine eigene Ausgabe von Hundert Jahre Einsamkeit
 war bereits ziemlich zerlesen. Ich hatte das Buch oft in Händen gehalten, wenn ich mich auf Hugos Anwesen in der Bibliothek versteckt hielt. Es war der Raum, in dem er nicht nach mir suchte. Mein Gatte war kein besonders belesener Mann.

»Wir haben noch mehr Bücher an Bord, wenn Sie etwas lesen möchten«, wandte sich Jasiel an mich. »Da wir direkt nach El Porvenir segeln, werden wir auf dem Weg nicht für Unternehmungen Halt machen. Wenn Sie gerne lesen, können Sie das tagsüber auf dem Sonnendeck tun.«

»Danke, das wäre schön.«

Sie kicherte, und ihre runden Wangen röteten sich noch mehr. »Es sei denn, Ihr Mann hat andere Vorstellungen davon, Ihnen die Zeit zu vertreiben.«

Ich rutschte auf meinem Platz umher, sorgte aber dafür, dass ich mein freundliches Lächeln beibehielt. Adrian drückte unter dem Tisch meine Hand.

»Du kannst morgen während der Fahrt lesen, wenn du willst«, räumte er ein.

Die Anspannung in meinen Schultermuskeln ließ etwas nach. Er hatte wirklich nicht vor, mich gegen meinen Willen zu nehmen. »Danke«, murmelte ich.

»Ich wusste nicht, dass du gerne liest«, sagte er an mich gewandt und betrachtete mich mit einem seltsamen Ausdruck.

Als Teenager war ich nicht gerade ein Bücherwurm gewesen. Ich hatte viel Zeit damit verbracht, mich mit dem vorgegebenen Lehrplan zu beschäftigen, mir Telenovelas anzusehen und mit Adrian Schach zu spielen. Manchmal hatten wir auch härtere Spiele gespielt. Spiele, die mit seinen Händen auf meinem Körper endeten. Die Berührungen hatten mich sogar durch meine Kleider hindurch verbrannt.

Ich konzentrierte mich wieder auf das Jetzt und rief mir in Erinnerung, dass unsere Unterhaltung vor Jasiel natürlich wirken musste.

»Ich lese viel«, antwortete ich. »Ich mag es, mich von einer guten Geschichte fesseln zu lassen.«

Ein Winkel seines Mundes zuckte nach oben. »Ja, ich erinnere mich daran, wie sehr du deine Telenovelas geliebt hast.« Das Glitzern in seinen Augen ließ mich wissen, dass er mich neckte, genau wie er es in unserer Jugend getan hatte. Trotz seines Spottes hatte er bei mir gesessen, während ich mir die Dramen angesehen hatte, die im Fernsehen gelaufen waren. »Siehst du sie dir immer noch an?«, wollte er wissen.

»Und du?«, stellte ich sanft die Gegenfrage.

Mateo lachte laut auf. »Das gibt es nicht«, merkte er mit einem breiten Grinsen an, das seinen dunklen Bart spaltete. »Du hast dir Telenovelas angesehen, jefe
?«

»Er liebt sie«, spöttelte ich und vergaß für einen Augenblick meine Verbitterung und Angst.

Adrians frevlerisches Grinsen brachte etwas dazu, heftig an meinem Herzen zu ziehen. »Ich habe sie mir nur angesehen, weil du so versessen auf sie warst.«

»Tu nicht so, als ob du von Ines’ und Toms Liebe nicht vollkommen begeistert gewesen wärst«, scherzte ich. Diese Leichtigkeit fühlte sich seltsam in meiner Brust an. Ich täuschte etwas für Jasiel vor, aber die Erinnerung an diese ruhigen Nachmittage mit Adrian auf dem Anwesen seines Vaters verlor für einige herrliche Minuten ihren bitteren Nachgeschmack.

Mateo lachte erneut. »Das ist verdammt nochmal wunderbar.«

»Sei vorsichtig, conejita.
 Du wirst meinen Ruf ruinieren.« Seine Warnung klang nicht bissig. Adrians Lippen verzogen sich zu einem entspannten Lächeln, und in seinen Augen funkelte der Schalk, den ich nur zu gut kannte.

»Sie lieben sich also bereits seit Kindertagen?«, fragte Jasiel, während sie damit begann, den Tisch zu decken.

»Ja«, antwortete Adrian, während meine gute Stimmung umschlug.

Wir waren nicht lange Kinder gewesen, und die glückliche Beziehung, die wir Jasiel vorgaukelten, war nichts anderes als eine Schmierenkomödie.

Ich versuchte, meine Hand unter dem Tisch aus seinem Griff zu ziehen. Seine Finger schlossen sich jedoch enger um meine, als er sich weigerte, mich loszulassen.

»Oh wie wunderbar«, brach es aus Jasiel heraus. Sie bemerkte mein plötzliches Unbehagen nicht. »Und jetzt sind Sie verheiratet. Wie schön. Da Sie sich auf Hochzeitsreise befinden, sollten Sie sich wirklich etwas Zeit auf den Inseln gönnen. Wir werden morgen einen kurzen Stopp einlegen müssen, damit Luis und Manuel unser Abendessen fangen können. Sie sollten in den Korallenriffen schwimmen gehen.«

»Ich würde es vorziehen, wenn wir nicht anhielten«, sagte Adrian etwas kühler.

»Es wird nicht lange dauern«, versprach Jasiel. »Wir werden El Porvenir immer noch übermorgen früh erreichen. Sie werden noch rechtzeitig zu Ihrem Nachmittagsflug zurück in Panama City ankommen.«

»In Ordnung«, gab Adrian sein Einverständnis. Seine blassen Augen richteten sich auf mich. »Was meinst du, cariña
? Sollen wir morgen schwimmen gehen?«

Ich zuckte bei dem Kosenamen zusammen. So hatte Hugo mich immer genannt.

»Nenn mich nicht so«, fuhr ich ihn an, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Diese spöttische Liebesbekundung aus Adrians Mund zu hören wirkte wie ein Messerstich in den Bauch.

Er starrte mich während der Zeit eines Herzschlags lang an, und seine Augen loderten wegen meines plötzlichen Ausbruchs schockiert auf. Ich sog scharf Luft ein und fürchtete mich vor seiner Vergeltung. Indem ich ihn herausforderte, hatte ich die Glaubwürdigkeit unserer kleinen Farce riskiert.

Zu meiner Überraschung streichelte er mit dem Daumen über meine Fingerknöchel, um mich zu besänftigen. »Entschuldige, conejita
. Ich vergaß, dass du das nicht magst«, log er gewandt, um den heiklen Moment vergessen zu machen. Er hatte keine Ahnung, warum das Wort mich verärgerte. »Also: Willst du schwimmen gehen? Oder würdest du lieber lesen?«

Ich blinzelte ihn an. Warum fragte er, was ich tun wollte? War dies Teil des Schauspiels, das wir für Jasiel zum Besten gaben, oder interessierte er sich wirklich dafür, was mir besser gefiel? Er hatte mich seit der Entführung kaum direkt angesprochen. Hatte er es doch getan, waren es Befehle gewesen.

»Ich, ähm … beides hört sich gut an«, wich ich aus, weil ich Angst hatte, dass es sich um einen erneuten Test handelte. Ich wollte nicht versagen. Besonders, nachdem ich ihn in der Öffentlichkeit angefahren hatte.

Erneut streichelte er mit dem Daumen über meine Fingerknöchel. »Wir werden beides machen.«

»Wunderbar«, warf Jasiel ein, als sie sich mit einer überladenen Servierplatte näherte. Gewaltige, frisch gefangene Hummer waren perfekt gekocht und wurden mit dampfendem Kohl serviert.

»Luis!«, rief sie nach ihrem Gatten. »Abendessen!«

Der kahlwerdende Kapitän gesellte sich zu uns. Sein faltiges Gesicht war zu einem breiten Grinsen verzogen. Wir begannen zu essen und unterhielten uns zwanglos. Um weiteren neugierigen Fragen über unsere angebliche Beziehung zuvorzukommen, plauderte ich mit Jasiel über ihr Leben. Sie war offensichtlich über die Möglichkeit einer Unterhaltung erfreut. Es gefiel der Frau, zu sprechen, und das Abendessen verging schnell, während sie Geschichten über andere Gäste, die sie beherbergt hatten, und ihre Segelabenteuer der letzten zwanzig Jahre zum Besten gab.

Nachdem sie unsere Teller abgeräumt hatte, kehrte sie mit einem himmlischen Schokoladenkuchen an den Tisch zurück.

Bei dem Anblick des üppigen Sahneüberzugs lief mir das Wasser im Mund zusammen. Solch köstliche Nachspeisen waren mir seit Jahren nicht erlaubt.

Ich warf Adrian einen besorgten Blick zu und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Sollte ich dankend ablehnen? Es fühlte sich falsch an, vor ihm zu sündigen. Schokolade war mein einziger geheimer Trost.

Seit Jahren bettelte ich die Hausmädchen an, eine Tafel dunkler Schokolade in einem Küchenschrank für mich versteckt zu halten. Jeden Tag gönnte ich mir ein einziges Stück und ließ die Süße in den wenigen Minuten verbotener Glückseligkeit langsam auf meiner Zunge schmelzen.

Ich durfte mir nicht mehr als kleine Kostproben gönnen, da Hugo ansonsten bemerkt hätte, dass ich meine strikte Diät nicht befolgte. Dieses winzige Stückchen Lust, dem ich mich täglich hingab, war das einzig Gute an meinem Leben.

Jetzt erschien mir das erbärmlich. Vor mir lag eine ganz neue Welt der Möglichkeiten. Sobald ich Adrian entkam, konnte ich so viel Schokolade essen, wie ich wollte.

Ich sah ihn mit der Erwartung an, dass er die Nachspeise für mich ablehnen würde. Er legte seinen Kopf zur Seite und sah mich fragend an.

Jasiel schnitt den Kuchen an und servierte mir ein gewaltiges Stück.

»Ich sollte das lieber nicht essen«, murmelte ich, und sah Adrian noch immer an.

Seine Augenbrauen zogen sich kraus. »Natürlich solltest du das. Magst du keine Schokolade?«

»Ich liebe Schokolade«, sagte ich schnell und schob mir einen großen Bissen in den Mund, bevor er es sich anders überlegen konnte. Der herrlich dekadente Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus, und meine Augen schlossen sich, als ich unfreiwillig leise stöhnte.

Als ich sie wieder öffnete, sah mich Adrian mit seinen glühenden grünen Augen an.

Meine Wangen erröteten, und ich legte meine Gabel weg. Ich hatte meiner Lust offensichtlich zu freien Lauf gelassen.

»Iss es ganz auf«, grollte er. »Jeden Bissen.«

Ich nahm mir Zeit und genoss den Kuchen. Während einem Teil von mir Adrians Erlaubnis, zu essen, missfiel, war der Rest von mir zu sehr damit beschäftigt, mich dem Geschmackserlebnis hinzugeben, als dass mir das etwas ausgemacht hätte. Er nahm das Gespräch wieder auf, das ich nun nicht mehr führte, während ich meiner Vorliebe für Süßes zum ersten Mal seit Jahren freien Lauf ließ. Es schien, als wäre er beinahe so gewandt darin wie ich, oberflächliche Unterhaltungen zu führen. Um ehrlich zu sein, wirkte er fast charmant, als ich ihn dabei beobachtete, wie er lächelte und in den passenden Augenblicken mit Jasiel lachte. Dieser Mann war verblüffend anders als der erbitterte, fast wahnsinnige Drogenbaron, der mich gefangen hielt. Wer von beiden war der wahre Adrian? In meiner Anwesenheit war er in unseren Jugendjahren immer angespannt gewesen. Er hatte aber auch gelacht, und seine Augen hatten mit der unschuldigen Leidenschaft eines Jungen gefunkelt, der er sich nur hingab, wenn er bei mir war.

Ich warf Mateo einen Blick zu, der fast ausschließlich ein stummer Zuschauer gewesen war. Auch er beobachtete Adrian mit einem seltsamen Leuchten in den Augen. Es schien, als wäre ich nicht die Einzige, die von seinem unbeschwerten Auftreten überrascht war.

Während er sich mit Jasiel unterhielt, lag Adrians Hand unter dem Tisch sanft auf der meinen, und er streichelte mit seinem Daumen meine Handfläche. Ich hatte geglaubt, dass diese liebevolle Geste nur Teil seines Schauspiels war. Niemand konnte im Augenblick aber seine zärtlichen Berührungen sehen.

Es war viel zu verführerisch, der Intimität dieser Geste zum Opfer zu fallen. Sie war aber nicht so intim und lieblich, wie sie es in der Zeit als Teenager gewesen war. Diese Verbindung brannte heißer. Ich erinnerte mich an seine Hände auf mir an diesem Nachmittag. Daran, wie er mich besitzergreifend festgehalten und mein Haar liebkost hatte.

Er hatte mich beruhigt. Er hatte mich gerettet.

Ich hatte mich so lange danach gesehnt, dass mein Erlöser zu mir zurückkehrte. Das hier war eine verdrehte, finstere Version von dem, was ich immer gewollt hatte. Dieser erfüllte Traum beschwichtigte den Hass zumindest etwas, den ich ihm entgegenbrachte. Wenn er meine Hand so zärtlich hielt und sich sein offensichtliches Verlagen nach mir verwehrte, fiel es mir schwer, mich an meinen Hass zu klammern. Er hätte mich mittlerweile ein halbes Dutzend Mal nehmen können.


Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast. Ich bin nicht wie sie.
 Seine gefühlsbetonten Worte fielen mir ein, und sein wilder Unterton, mit denen er sie ausgesprochen hatte. Er hielt mich gefangen, würde mich aber nicht vergewaltigen. Nicht wie die Männer, die versucht hatten, mich im Dschungel zu missbrauchen.

Ich hatte gedacht, dass ich den grausamen Mann, der mich entführt hatte, nicht wiedererkannte. Ich konnte aber nicht leugnen, dass Reste des Jungen, den ich einst gekannt und der mich angebetet hatte, noch hier und da zum Vorschein kamen. Auch dieser Junge war zu Grausamkeiten fähig gewesen. Aber er hatte mich umsorgt.

Schließlich, als ich fertig war, legte ich meine Gabel auf den Teller, auf dem keine Spur des Kuchens mehr vorhanden war. Ich lehnte mich in der gepolsterten Bank zurück, und meine Augenlider wurden schwer, als die Verdauung einsetzte. Trotz der Tatsache, dass ich den ganzen Nachmittag geschlafen hatte, wollte ich mich wieder an Adrian schmiegen.

Dieses bedürftige Verlangen nach ihm war töricht und auf jeden Fall ungesund. Nach dem emotionalen Tief, das durch den Angriff der Männer ausgelöst worden war, die versucht hatten, mich zu vergewaltigen, konnte ich mich nicht mehr davon abhalten, mich nach mehr von dem Trost zu sehnen, den Adrian mir bot.

Er sah mich an und schätzte meine Müdigkeit ein. »Wir sollten schlafen gehen«, gab er bekannt. »Das Abendessen war köstlich«, sagte er zu Jasiel.

Sie errötete vor Freude und winkte ab. »Ich koche gern für Sie. Schlafen Sie gut.« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem schlitzohrigen Lächeln, und sie zwinkerte mir zu.

Diesmal war mir wegen ihrer Andeutung nicht unwohl. Ich war mir völlig sicher, dass Adrian nicht vorhatte, mich zu ficken.

Er half mir aus der Sitzgruppe und sagte mir, dass ich mich bereit machen solle, zu Bett zu gehen. Für einen Augenblick kehrte ich in das Schlafzimmer zurück, um mir eine Zahnbürste aus seinem Rucksack zu holen. Dann ging ich ins Badezimmer und machte mich, abzüglich meiner sonst üblichen Gesichtsbehandlung, bereit für die Nacht. Seit ich achtzehn Jahre alt war, hatte man mich gezwungen, Cremes gegen die Hautalterung zu verwenden. Ich hatte für meinen Gatten jugendlich bleiben sollen. Es war ein befriedigendes Gefühl, das nicht mehr tun zu müssen.

Nach mir war es an Adrian, das Badezimmer zu benutzen. Als er zu mir ins Schlafzimmer kam, hing seinem Atem ein Hauch von Minze an. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf seinen Mund. Dabei fragte ich mich, ob seine Lippen immer noch so schmeckten wie früher.

Diesen Gedanken schüttelte ich aber schnell wieder ab. Ich wollte ihn nicht küssen. Ein Kuss von ihm könnte mein Verderben sein, besonders in meiner aktuell angespannten Gefühlslage.

Er zog sich bis auf die Unterwäsche aus und bot mir dabei einen Blick auf seinen muskulösen Körper. Ich starrte ihn an, und meine Zunge zuckte unfreiwillig hervor und befeuchtete meine Lippen. Jetzt hatte ich keine Angst mehr vor seiner Kraft. Zumindest nicht so sehr, wie ich eigentlich sollte.

Auch er sah mich direkt an. Seine blassen Augen funkelten im Mondlicht, das durch das Fenster fiel. Spannung baute sich zwischen uns auf, und ich ertappte mich dabei, wie ich mich ihm entgegenlehnte.

»Zieh deine Jeans aus«, flüsterte er einen leisen Befehl.

Meine Finger zitterten etwas, als ich den Knopf meiner Hose öffnete. Während er mir dabei zusah, wie ich die Jeans langsam über meine Beine streifte, war sein Blick aufmerksam und sein Kiefer angespannt. Schließlich ließ ich das Kleidungsstück zu Boden fallen und stand nur noch in meinem Baumwoll-T-Shirt und meinem roten Spitzenhöschen bekleidet vor ihm.

Weil ich glaubte, dass er mich in dem seidenen Nachthemd sehen wollte, das er für mich gekauft hatte, griff ich nach dem Saum meines T-Shirts.

»Nur deine Jeans«, hielt er mich mit einem korrigierenden Unterton in der Stimme auf.

Als ich halb nackt und verwirrt vor ihm stand, bückte er sich und hob den Gürtel auf, den er zuvor auf den Boden hatte fallen lassen. Er hielt mich mit einem harten Blick an Ort und Stelle fest, als er den geringen Abstand zwischen uns überbrückte.

Dabei faltete er den Gürtel zusammen und berührte mit dem Leder die Unterseite meines Kinns. Unter dem leichten Druck ließ ich meinen Kopf nach hinten kippen und sah direkt in seine glühenden Augen. Ich öffnete meine Lippen und hielt den Atem an.

Er strich mir mit der Hand über mein Haar. »Ich werde dich jetzt bestrafen«, sagte er, wobei seine Stimme tiefer wurde.

»Was?«, lächelte ich schwach.

Er strich weiter mit seinen Fingern durch mein Haar. »Du hast versucht, wegzulaufen. Dafür muss ich dich bestrafen.« Sein Kiefer spannte sich, und seine Nasenflügel blähten sich auf. »Ich muss es tun«, sagte er und krächzte, als spräche er zu sich selbst.

»Warum?« Es war keine Angst, die durch meinen Körper wogte, sondern ein anderes Gefühl, das sich in meinem Bauch regte.

Seine vollen Lippen wurden zu einem Strich, und seine Hand in meinem Haar zu einer Faust. »Weil du mir gehörst.« Er holte tief Luft, und seine Grausamkeit ließ etwas nach. »Das wird wehtun, aber ich werde dir keinen dauerhaften Schaden zufügen.«

Er gab mir keine Möglichkeit, zu protestieren, und ich versuchte es auch nicht. Ich hatte mich bereits mit der Tatsache abgefunden, dass es geschehen würde. Ich hatte gewusst, dass er mich für meinen Fluchtversuch bestrafen würde. Egal was er auch vorhatte, ich würde es aushalten. Ich hatte keine andere Wahl.

Er setzte sich auf die Bettkante und klopfte auf sein Knie, genau wie er es bereits einmal getan hatte.

»Leg dich über meinen Schoß«, befahl er.

Er wollte nicht, dass ich ihm einen blies. Er wollte mir wieder den Hintern versohlen.

Ich besah mir den Gürtel, der immer noch um seine Faust gewickelt war.

Oh.

Nie hatte mich jemand mit einem Gürtel geschlagen, noch nicht einmal als Kind. Meine Großmutter hatte die Gerte bevorzugt, wenn ich aus der Reihe getanzt war. Ihr hatte ich die Bestrafungen nicht übelgenommen, denn ich hatte sie von ganzem Herzen geliebt.

Was Adrian von mir erwartete ähnelte dem auf eine seltsame Weise. Er hatte nicht vor, mich zu verprügeln und zu brechen. Das hier war einfach nur eine Strafe für mein Fehlverhalten.

Ich mochte zwar immer noch vorhaben, irgendwann zu fliehen. Im Augenblick fraßen aber die Schuldgefühle über meine waghalsige Flucht an mir, die zur Entführung durch die paramilitärischen Kämpfer geführt hatte.

Ich war zwar nicht der Meinung, dass ich mir die Strafe wirklich verdient hatte, aber ich würde den Schmerz, der auf mich wartete, leichter ertragen, wenn ich in diesen Bahnen dachte.

»Conejita
«, warnte er mich und klopfte erneut auf sein Knie.

Ich stieß ein leises Seufzen aus, ging zu ihm und legte mich über seinen Schoß. Diesmal hielt er meine Hände nicht wie beim letzten Mal, als er mir den Hintern versohlt hatte, im Kreuz fest. Er schien zu spüren, dass ich mich diesmal nicht wehren würde.

Ich hatte es auch nicht vor. Ich bot mich ihm wie eine Opfergabe an und legte meinen Körper an die Stelle, die er mir bezeichnet hatte.

Seine Handfläche strich über meinen hochstehenden Hintern, und er streichelte mich mit seinen schwieligen Fingerspitzen. »Wie wunderschön«, flüsterte er.

Das ehrfurchtsvolle Lob und die wohltuenden Berührungen ließen mich zittern. Trotzdem konnte ich nicht anders, als mich unter dem Einfluss seiner sanften Hände zu entspannen.

Unter mir regte sich sein Glied und drückte hart gegen meinen Bauch. Das aufgeregte Gefühl in meinem Magen nahm zu, Angst stieg aber keine in mir auf. Wärme machte sich zwischen meinen Schenkeln breit, und meine Vagina begann zu pulsieren, wie sie es schon immer für ihn getan hatte. Instinktiv reagierte ich auf ihn. Er hatte mich bereits vor langer Zeit darauf konditioniert, Lust zu empfinden, und mir die Geheimnisse meines Körpers beigebracht.

Als er seine Hand zurückzog und den Kontakt mit meiner Haut abbrach, kam ein sanftes Wimmern aus meiner Kehle. Er wurde sofort durch den Kuss weichen Leders ersetzt. Er rieb den Gürtel über meinen Hintern und reizte damit meine Nervenenden. Erwartung ließ mein Herz schneller schlagen, und meine Vagina pulsierte mit ihm im Gleichschritt. Etwas Warmes tränkte mein anstößiges Höschen, und ein starker Moschusgeruch breitete sich in der Luft um uns aus.

Adrian stöhnte, und sein Glied wurde noch härter. »So perfekt. Du wirst mein Tod sein, conejita
.«

Ich verstand nicht, was er damit meinte, konnte mich aber auch nicht auf seine gekrächzten Worte konzentrieren. Lust breitete sich als Antwort auf das Lob in meinem Körper aus, und ich konnte nur noch daran denken, wie seit langem vergessene Gefühle meinen Körper überkamen. Mein Blut erhitzte sich, meine Vagina pulsierte, und ich atmete schneller.

Der Gürtel fiel auf meinen Hintern, es war aber kaum mehr als ein sanftes Klopfen. Trotzdem keuchte ich wegen des plötzlich ganz anderen Gefühls auf. Mehrmals schnell nacheinander wiederholte er die Geste. Mein Fleisch erzitterte, und meine Haut erwärmte sich. Zwischen meinen Beinen kribbelte es, und ich wand mich in seinem Schoß.

Dann traf mich der erste strafende Hieb. »Bleib still«, knurrte er, und sein Glied drückte hart gegen meine Hüfte. Ich erkannte, dass er körperliche Schmerzen haben musste, weil er sich keine Erleichterung zugestand, mich aber dennoch nicht zwang, mit ihm zu schlafen.

Ich wollte nicht, dass er welche spürte, also entspannte ich mich, und mein Körper wurde weich und biegsam.

»Gutes Mädchen.« Ein weiterer harter Schlag traf mich, und meine Oberschenkel begannen zu brennen. Ich unterdrückte einen leisen Schrei und kniff meine Muskeln zusammen.

»Wehr dich nicht.« Ein weiterer mitleidsloser Schlag folgte. »Nimm deine Strafe an.«

Er zeigte kein Mitleid, und der Gürtel entfachte mit jedem grausamen Schlag Feuer auf meiner Haut. Der brennende Schmerz war beinahe mehr, als ich ertragen konnte, aber ich wehrte mich nicht und bettelte auch nicht um Gnade. Nach einiger Zeit geschah etwas Seltsames. Das Feuer drang tiefer in mein Fleisch ein und erreichte mein Innerstes. Flammen leckten an mir und erwärmten meine intimsten Stellen, als sich etwas tief in meinem Bauch zusammenzog. Ein Stöhnen brach aus meiner Brust, als ich meinen Kopf nach vorne fallen ließ. Das prickelnde Gefühl in meiner Vagina raste mein Rückgrat entlang, überflutete meinen Verstand und ließ mich beinahe das Bewusstsein verlieren.

Die Schläge hörten auf. »So ein braves Mädchen«, knurrte er. Mit seinen Fingerspitzen strich er über einen der brennenden Striemen auf meinem Hintern. Funken tanzten über meine entzündete Haut, und eine Woge der Lust brachte mich zum Zittern.

Er holte tief Luft, und ich begriff, dass mein geiler Duft den kleinen Raum ausfüllte.

»Du musst Schmerzen haben.« Er streichelte mich weiter. Meine Klitoris pulsierte, und ich wimmerte.

»Ja, Sir«, antwortete ich automatisch mit der unterwürfigen Anrede. Das letzte Mal, als er mich bestraft hatte, hatte er mich angewiesen, sie zu benutzen. Jetzt war meine Vagina auch durch und durch feucht und verlangte schmerzhaft nach ihm.

Seine Hände schlossen sich um meine Hüften, und er hob meinen Körper von seinem Schoß. Er legte mich auf den Rücken, stellte sich an den Fuß des Bettes und ragte über mir auf. Meine Beine hingen über die Bettkante, und meine Oberschenkel waren als ungewollte Einladung gespreizt.

»Spiel mit dir«, befahl er. »So, wie ich es dir beigebracht habe.«

Ich biss mir auf die Lippe. »Ich weiß nicht … Ich bin mir nicht sicher, dass ich noch weiß, wie es geht.«

Seine Augen loderten auf. »Du besorgst es dir nicht selbst? Du liegst nicht in deinem Bett und denkst nicht an mich, während du masturbierst?«

»Ich berühre mich nicht selbst. Nicht mehr. Nicht, seit du …« Ich schluckte meine Trauer herunter. »Niemals ohne dich.«

Er knurrte, und seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er seine Unterhose über seine Beine nach unten zog. Sein langes, dickes Glied sprang hervor. Ich konnte in dem schwachen Mondlicht die violette Eichel kaum ausmachen, aber seine Erregung war offensichtlich.

Ich wand mich mit einem Schlag unsicher auf dem Bett.

»Ich werde dich nicht ficken«, versicherte er mir rau. »Spiele mit dir. Spiel mit deiner süßen Vagina.«

Meine Hand fuhr unter mein Höschen, und meine Finger fanden sofort den harten Knoten meiner Klitoris. Ich keuchte auf und drückte meinen Rücken bei der ersten Berührung durch. Ich erinnerte mich an diese Lust, die aber noch nie so intensiv gewesen war.

»So ist es gut«, spornte er mich an. »Streichle um deine Klitoris. Reibe sie nicht. Noch nicht.«

Ein unterbrochenes Wimmern kam zwischen meinen Zähnen hervor, aber ich gehorchte und widersetzte mich dem Zwang, sofort zum Höhepunkt zu kommen.

Er rieb mit der Hand sein Glied, und seine vorspringenden Muskeln schwollen an, als er die Wurzel abdrückte und langsam in Richtung der Eichel strich. Ein leiser Fluch kam über seine Lippen.

»Schiebe dir einen Finger in deine Fotze«, befahl er.

Ein feuchtes, geiles Geräusch hallte durch den Raum, als ich ihm gehorchte und seine abartigen Befehle befolgte.

»Finde deinen besonderen Punkt. Du weißt, wo er ist. Du erinnerst dich.« Seine Stimme wurde rauer, und er sprach die Worte mit einer tieferen Stimme aus, während er auf mich herunterstarrte. Sein Kiefer war angespannt, und seine grünen Augen funkelten in dem abgedunkelten Raum.

Ich krümmte meine Finger um den Ort vor meinen Scheidenwänden, den er mir vor so vielen Jahren gezeigt hatte. Dann drückte ich meinen Rücken durch und stieß einen leisen Schrei aus, als Ekstase durch meinen Körper zuckte.

Er kniff die Augen zusammen. »Ich halte es nicht länger aus«, stieß er hervor. »Reibe deine Klitoris. Nimm die Finger nicht aus deiner Fotze.«

Meine Augenlider zuckten, und meine Augen drohten in den Hinterkopf zu rollen, als Glückseligkeit über mich schwappte.

»Sie mich an«, fuhr er mich an.

Mein Blick richtete sich sofort auf ihn, und mir blieb der Atem im Hals stecken, als er mich mit seinem brennenden Blick an Ort und Stelle festhielt.

»Komme für mich.«

Diese Worte waren der Auslöser. Ich drückte auf meine Klitoris und rieb an dem besonderen Ort in mir. Meine Oberschenkel zitterten, und meine Muskeln zuckten, als sich das intensivste Lustgefühl, das ich je erlebt hatte, in meinem Körper ausbreitete. Sein leises Knurren mischte sich mit meinem lauten Schrei.

Etwas Heißes und Nasses spritzte an dem Ort auf meinen Bauch, wo mein T-Shirt nach oben gerutscht war. Er rieb weiter sein Glied und besudelte mich mit seinem Sperma. Meine Scheidenwände zuckten und drückten gegen meinen Finger.

Meine Lust wurde zu stark und meine Vagina zu empfindlich. Schnell zog ich meine Hand aus meinem Höschen und keuchte dabei heftig.

Seine Handfläche drückte auf meinen Bauch und er rührte mit den Fingern durch den Samen, den er dort hinterlassen hatte. Dann strich er mit ihnen tiefer und berührte mit seinen glitschigen Fingern meine pulsierende Klitoris.

»Bitte«, wimmerte ich und wand meinen Körper. »Das ist zu viel.«

Seine freie Hand packte meine Hüfte, und er hielt mich fest. »Ich will noch einen.«

Er streichelte mich mit einem fordernden Rhythmus und rieb sein Sperma auf meinen empfindlichen Lustknoten. Ich zuckte in seinem harten Griff zusammen, aber er hielt mich fest. Er hatte mich dort noch nie berührt. Die lustvolle Berührung seiner Hand auf meiner Vagina nach all den Jahren der Enthaltung entflammte meinen Körper aufs Neue für ihn. Geschmolzene Lava verbrannte mein Innerstes.

»Jetzt«, brummte er. »Wehre dich nicht gegen mich. Lass es geschehen.«

Ich zerbrach an einem Schrei der Lust, die in kraftvollen Wogen durch meinen Körper schwappte. Meine Finger krallten sich in die Bettlaken, als ich mich in seinem Griff wand. Diese Seligkeit war fast zu überwältigend. Tränen flossen aus meinen Augenwinkeln, aber er ließ nicht von mir ab, bis mein rauer Schrei zu einem leisen Schluchzen abebbte.

Schließlich zog er seine Hand aus meinem Höschen und wischte über den Samen auf meinem Bauch, als wollte er, dass er in meine Haut eindrang. Nachdem er einige Minuten lang meinen zitternden Körper gestreichelt hatte, holte er sein Hemd aus dem Rucksack. Mit der weichen Baumwolle rieb er über meinen Bauch und entfernte die letzten Reste seines Samens.

Als er damit fertig war, legte er sich zu mir auf das Bett, schmiegte seinen Körper an meinen und zog mich an sich. Ich seufzte lang und befriedigt und schlief sofort ein.
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Adrian







D

er Anker des Bootes fiel in die türkisblaue See und ich gab nicht mehr länger vor, dass ich las. Bereits seit Stunden war ich auf Deck und hatte die Seiten der zerlesenen Ausgabe von Hundert Jahre Einsamkeit
 durchgeblättert. Ich hatte sie Mateo heute Morgen gestohlen, weil ich neugierig auf die Geschichte war, die Valentina zum Lächeln gebracht hatte.

Ihr Reiz erschloss sich mir nicht. Allerdings hatte ich noch nie viel für Belletristik übriggehabt. Mir fehlte die Aufmerksamkeitsspanne, um in einem Buch versinken zu können. Außerdem hatten mich meine Lebensumstände und die Pflichten meiner Familie gegenüber mit anderen Dingen als mit Fantasien beschäftigt gehalten.

Heute schien ich mich noch weniger auf das Lesen konzentrieren zu können als sonst. Mein Blick schweifte immer wieder zu Valentina. Ich beobachtete die Veränderungen in ihrem Gesichtsausdruck, während sie durch Sturmhöhe
 blätterte. Sie lag auf dem Bauch ausgestreckt neben mir auf dem Deck.

Ich unterdrückte ein befriedigtes Schmunzeln. Sie vermied es, Druck auf ihren Hintern auszuüben. Sie war wund, nachdem ich ihr letzte Nacht mit dem Gürtel den Hintern versohlt hatte. Die Erinnerung an die Spuren, die ich auf ihrem Fleisch hinterlassen hatte, erregte mich. Ich hatte mir viel Zeit gelassen, sie heute Morgen zu untersuchen, während sie noch an meiner Seite zusammengerollt schlief.

Sie trug einen Bikini, aber ich hatte darauf bestanden, dass sie eines meiner Hemden überzog. Es verhüllte ihren zierlichen Körper, verbarg ihre Kurven und bedeckte die Spuren auf ihrem Hintern. Ich wollte nicht, dass jemand anderes ihren fast nackten Körper zu sehen bekam. Besonders nicht der Kapitän oder sein Sohn. Obwohl ich Mateo mit meinem Leben vertraute, würde ich ihm dennoch die Zähne ausschlagen, wenn er sie auch nur ansatzweise mit so etwas wie Verlangen ansah.

Valentina gehörte mir. Ich hatte sie gestohlen und für mich in Besitz genommen. Sie hatte sich mir vor Jahren hingegeben. Es spielte keine Rolle, dass sie zwischenzeitlich eine Ehe mit ihrem Gatten eingegangen war. Valentina hatte immer mir gehört, und ihre Entscheidungen waren daher unerheblich.

Ihr Körper erinnerte sich daran. Das Bild, wie sie sich unter meiner Hand gewunden hatte, als ich sie zum Höhepunkt trieb, war in meinen Verstand gebrannt.

Ich lenkte meine Gedanken in eine andere Richtung, bevor mein Glied steif werden konnte. Während ich bei Valentina war, verfügte ich nur über wenig Kontrolle, besonders was meinen Körper anging. Als ich sie entführt hatte, waren meine Gefühle in Aufruhr gewesen. Jedes ihrer Worte und jede ihrer Handlungen hatten mich an den Rand des Wahnsinns gebracht. Nun, nachdem ich mir etwas Erleichterung verschafft und sie mit meinem Samen markiert hatte, als sie vor Lust gezittert hatte, war ich etwas ruhiger geworden.

Um ehrlich zu sein, war ich bereits etwas ruhiger geworden, noch bevor ich sie mit meinem Samen bedeckt hatte. Seitdem sie sich nach dem Angriff auf sie in der Dusche an mich geklammert und Schutz bei mir gesucht hatte, war der Zorn, der in mir gelodert hatte, bereits etwas geringer geworden.

Jahrelang hatten Hass und Groll in mir gekocht. Es fiel mir aber schwerer, mich an diesen Gefühlen festzuhalten, wenn sie mir so nahe war, dass ich sie berühren konnte.

Ich gab dem Verlangen nach, sie zu berühren, mich näher an sie zu drücken, damit ich mit meinen Fingern durch ihr Haar streichen konnte. Es war immer noch so seidig wie in ihren Jugendjahren. Die Textur faszinierte mich und ihr Sanftmut erweckte einen hungrigen, besitzergreifenden Teil meiner Seele. Sie hatte all die Jahre meine Gedanken gequält, während denen ich mich nach ihr gesehnt und gehungert hatte.

Dieser Hunger war während des Jahrzehnts des Entzugs nur noch stärker geworden.

Die Messerklinge meiner Sucht nach ihr wurde nur etwas stumpfer, als sie sich in meine Arme lehnte und sich ein kleines Lächeln über ihre Lippen zog.

»Gefällt dir dein Buch, oder willst du lieber schwimmen gehen?«, fragte ich. Nun da wir vor Anker lagen, damit Luis und Manuel unser Abendessen fangen konnten, hatten wir etwas Zeit, um das Boot verlassen zu können. Die Luft war drückend heiß, und in das türkisfarbene Wasser zu springen würde uns eine willkommene Abkühlung verschaffen.

Sie runzelte etwas die Augenbrauen, als sie mich aus ihren wundervollen schokoladenbraunen Augen ansah. Sie starrte mich einige Sekunden lang an, als würde sie versuchen, etwas herauszufinden.

»Über was denkst du nach?«, wollte ich wissen.

»Stellst du mich auf die Probe?«, stellte sie mir eine Gegenfrage und hob dabei herausfordernd ihren Kopf. »Tust du das, würde ich dieses Spiel lieber nicht spielen.«

Ich sah sie finster an, hörte aber nicht damit auf, ihr Haar zu streicheln. »Welches Spiel? Von was sprichst du?«

Sie stieß ein gereiztes Seufzen aus. »Du fragst mich immer wieder, was mir gefällt. Was ich essen oder tun will. Ich weiß aber, dass du meine Entscheidungen bereits für mich gefällt hast. Warum würdest du etwas anderes vorgeben, wenn du mich damit nicht auf die Probe stellen wolltest? Hast du es einfach nur darauf abgesehen, einen Vorwand zu finden, um mich zu bestrafen, wenn ich die falsche Wahl treffe?«

Ich kniff die Augen zusammen. »Denkst du wirklich so über mich? Dass ich dir Fallen stelle, damit ich dir wehtun kann?«

Sie schrak vor der Kraft meines Zornes etwas zurück. Meine Finger krallten sich in ihre Haare und hielten sie davon, ab, räumliche Distanz zwischen uns zu bringen.

»Ich …«, sie befeuchtete ihre Lippen. Mein Blick war auf ihren verführerischen Mund gerichtet. »Ja«, gab sie leise zu. »Das habe ich geglaubt.«

»Nun, du liegst falsch.« Ich sprach die Worte rauer aus, als ich beabsichtigt hatte. Ich holte Luft und lockerte den Griff in ihrem Haar. »Mir ist wichtig, was dir gefällt. Ich habe dich zwar entführt, bin aber nicht dein Wächter. Du kannst deine eigenen Entscheidungen treffen.«

»Und wenn ich entscheide, dass ich gehen will?«, forderte sie mich leise heraus und blickte mich unerschrocken an.

Mein Mund wurde zu einem dünnen Strich. »Du gehörst mir. Da hast du keine Wahl. Du wirst mich nicht verlassen. Ich dachte, das hätten wir letzte Nacht ein für alle Mal geregelt.«

Ihre Wimpern senkten sich und verbargen ihre Augen vor mir. Der Verlust unserer Verbindung sorgte dafür, dass sich etwas in meiner Brust zusammenzog. Ich legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht, bis sie mich wieder ansah.

»Willst du schwimmen gehen?«, fragte ich und versuchte, den Zorn aus meiner Stimme fernzuhalten. Sie musste wissen, dass mir ihre Vorlieben wichtig waren. Da erkannte ich plötzlich, dass ich wollte, dass sie trotz meines tief sitzenden Hasses mit mir glücklich war.

Zögerlich blickte sie mich aus ihren dunklen Augen an. »Du willst wirklich, dass ich die Wahl habe?

»Ja.« Sie konnte ihre eigenen Entscheidungen treffen.

Sie konnte sich nur nicht dazu entscheiden, davonzulaufen.

»In Ordnung« Sie legte ihr Buch beiseite. »Ich werde später zu Heathcliff und Cathy zurückkehren. Ich habe Sturmhöhe
 sowieso schon einmal gelesen.«

»Du hast es schon gelesen?«

»Ja. Es ist ein Klassiker.« Sie stand auf und griff nach dem obersten Knopf des Hemdes, das sie verhüllte.

Auch ich stand schnell auf und griff nach ihrer Hand. »Behalte es an.«

»Ich dachte, wir würden schwimmen gehen?«

»Werden wir auch. Dich soll aber niemand in diesem Bikini sehen.« Bevor wir Medellín verließen, hatte ich Mateo gebeten, Kleidung zu kaufen, um als Touristen auftreten zu können. Ich hatte ihm ebenfalls aufgetragen, verführerische Unterwäsche zu besorgen, die Valentina für mich tragen sollte.

Er schien verdammt verwirrt zu sein, da er einen Badeanzug besorgt hatte, der ihren Hintern kaum verbarg. Ich wollte, dass sie zu meinem Vergnügen aufreizende Unterwäsche trug. Aber nur zu meinem. Wenn wir allein waren.

Erneut erschien eine winzige Furche auf ihrer Stirn. »Wegen der Striemen?«, fragte sie und meinte damit die Spuren, die der Gürtel auf ihren Schenkeln hinterlassen hatte.

Ich überbrückte das bisschen Abstand, das uns trennte, legte ihr meinen Arm um die Taille und zog sie an mich. »Weil niemand außer mir dich ansehen darf«, stieß ich leidenschaftlich hervor.

»Oh«, sagte sie überrascht. Ihr Kopf war nach hinten gelegt, und ihr Mund stand offen. Ich fragte mich, ob ihre Lippen so weich waren, wie ich es in Erinnerung hatte.

Mit einem Ruck stieß ich mich von ihr und beendete diesen intimen Augenblick.

»Komm mit«, wies ich sie an, griff nach ihrer Hand und zog sie in Richtung des Hecks. »Lass uns ins Wasser springen. Es ist viel zu heiß.« Ohne den Luftzug, der entstand, wenn sich das Boot unter Segel fortbewegte, war die tropische Luft erdrückend. Valentinas Nähe, die meinen Körper vor Verlangen zum Brennen brachte, half auch nicht.

Auf dem Weg zum Heck kamen wir an Luis und Manuel vorbei. Der Kapitän nickte mir höflich zu. Der jüngere Mann hielt seinen Blick auf seine Angel gerichtet. Keiner von ihnen sah Valentina an.

Die Anspannung, die sich in meinen Schultern gebildet hatte, ließ etwas nach. Meine Gewaltbereitschaft brodelte direkt unter der Oberfläche. Meine Besitzgier machte mich verrückt und drohte, bei der ersten vermeintlichen Bedrohung meiner absoluten Eigentümerschaft der Frau an meiner Seite durchzubrechen.

Sie hielt im Heck des Bootes an und betrachtete den sandigen Meeresgrund, der durch das kristallklare blaue Wasser zu sehen war. »Ich denke, das Wasser ist nicht tief genug, als dass wir reinspringen könnten.«

»Das ist kein Schwimmbecken, Miss Perfect«, neckte ich sie. Valentina war immer eine gute Schwimmerin gewesen und hatte als Teenager unsere Wettkämpfe im Schwimmbecken meines Vaters sehr ernst genommen. »Spring einfach rein.«

Eine seltsam schwindelerregende Begeisterung überkam mich, und ich schenkte ihr ein schalkhaftes Lächeln, bevor ich vom Heck des Bootes sprang. Ich zog meine Knie bis zur Brust, um möglichst viel Wasser aufspritzen zu lassen, als ich ins Wasser eintauchte.

Meine Zehen berührten den Meeresboden, und ich stieß mich ab, um wieder an die Oberfläche zu kommen. Um zu ihr aufsehen zu können, strich ich mir Strähnen meines nassen Haars aus der Stirn und den Augen. Sie stand mit vor Schreck aufgerissenem Mund am Heck des Bootes. Auch ihr Haar war durchtränkt. Ich hatte es geschafft, sie mit einer gewaltigen Welle zu erwischen, als ich gesprungen war. Das Hemd, das sie trug, offenbarte plötzlich viel mehr, als es verbarg. Der nasse Stoff war durchscheinend geworden und schmiegte sich an ihre Körperformen.

Bevor ich ihr befehlen konnte, zu mir in den Ozean zu springen, leuchtete ein verschmitztes Licht in ihren Augen auf, das ich seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. Sie sprang und rollte ihren schmächtigen Körper zusammen, um es mir gleichzutun. Eine Sintflut brach über meinem Kopf zusammen und blendete mich einige Sekunden lang.

Prustend rieb ich mir die Augen. Bevor ich wieder klar sehen konnte, hörte ich ihr melodisches Lachen. Dieses reine und liebliche Geräusch sorgte dafür, dass etwas Scharfes und Hungriges in mir erwachte. Ich griff nach ihr, aber noch mehr Wasser schlug über mir zusammen, bevor ich mich orientieren konnte.

Sie lachte erneut, und ein leises Glucksen ersetzte mein warnendes Knurren.

Ich ignorierte das Brennen des Meersalzes in meinen Augen und blinzelte heftig, um nach ihr zu suchen. Sie erschien verschwommen in meinem Sichtfeld, und ich packte ihren Arm, bevor sie erneut Wasser auf mich spritzen konnte. Sie schrie auf, als sich meine Finger in ihre Haut bohrten und ich sie zu mir zog, um sie eng an mich zu drücken. Ich hielt sie fest und sperrte sie ein, während sie auf meine Brust schlug und um ihre Freiheit kämpfte. Ihre lauten Schreie waren voller Lachen und nicht Not. Spiele wie dieses hatten wir in unserer Jugend häufig gespielt. Ich war süchtig nach der lieblichen Folter geworden, danach, ihren weichen, strampelnden Körper festzuhalten und gleichzeitig mein instinktives Verlangen nach ihr zu unterdrücken.

Einen Augenblick lang stand die Zeit still. Als das Salzwasser schließlich nicht mehr in meinen Augen brannte, blickte ich auf das lachende Mädchen, das in meinen Armen um sich schlug. Ihre nassen, schwarzen Wimpern wirkten noch dichter als sonst und rahmten ihre funkelnden schokoladenbraunen Augen ein. Sie lächelte entzückt, und auf ihren Wangen zeigten sich die kleinen Grübchen, die ich so sehr liebte.

Meine Valentina.

Ich grub meine Finger in ihr dichtes Haar, ballte in ihrem Nacken eine Hand zur Faust und zog ihren Kopf nach hinten. Ihr Lachen endete mit einem bestürzten Keuchen. Sie riss ihre Augen mit der unschuldigen Überraschung auf, die stets meine finstersten Triebe anregte.

Mit meinem rücksichtslosen Griff in ihrem Haar hielt ich sie gefangen, wie ich sie haben wollte, und drückte mit dem Verlangen nach einem Kuss meinen Mund auf ihren. Ihre Lippen waren noch weicher, als ich es in Erinnerung hatte, und ihr einzigartiger Geschmack mischte sich mit dem von Salz auf ihrer Haut. Sie beruhigte sich und ihr Körper entspannte sich sofort als Antwort auf meine raue Behandlung. Jahre trennten uns, aber sie reagierte auf mich, als hätten wir uns erst gestern zum letzten Mal heimlich geküsst, während wir uns in abgelegenen Winkeln des Anwesens meines Vaters versteckt hatten. Der Hass und der bittere Groll, die meine Erinnerungen an sie besudelten, waren völlig verschwunden, ersetzt durch eine tobende Gier und einen so starken Hunger nach ihr, dass es schmerzte.

Sie spannte sich in meinen Armen und drückte gegen meine Brust. Ich gab sie aber nicht frei: Das hier war nur eines unserer Spiele, eines, in dem sie Widerstand leistete und ich mir nahm, was ich wollte. Ich gab uns, was wir beide wollten.

Mit einem Biss in ihre Unterlippe wies ich sie an, sich mir zu unterwerfen. Sie zitterte, entspannte sich und öffnete sich mir.

Meine Zunge flutete in ihren Mund und zähmte sie mit tiefen, dominanten Bewegungen. Ich spürte, wie sie verzweifelt um Luft rang und in meiner brutalen und barschen Umklammerung zitterte. Mein Glied drückte steif gegen ihren Bauch, und meine Erregung wurde schmerzhaft, als ich mich weigerte, mehr als das zu tun. Ich konnte meine unschuldige Valentina nicht beschmutzen. Meine fiebrigen Fantasien, sie auszuziehen und rücksichtslos zu nehmen, würden mich vielleicht den Verstand verlieren lassen, aber dieser Wahnsinn feuerte mein unwiderstehliches Verlangen nur noch mehr an.

Schließlich gab ich ihren Mund frei und gestattete ihr, Luft zu holen. Als ich in ihre Augen sah, bemerkte ich, dass sich dort etwas Finstereres als Lust in den schokoladenbraunen Tiefen regte: Der Hass, den ich für sie empfunden hatte, starrte mir von dort entgegen.

»Warum tust du mir das an?«, wollte sie, noch immer atemlos von unserem wilden Kuss, wissen. Sie stieß gegen meine Brust. Der Schreck über ihre plötzliche Ablehnung machte mich schwach. Es gelang ihr, sich problemlos aus der körperlichen Verbundenheit meiner Umarmung zu befreien.

Ich knirschte mit den Zähnen. Weil ich verdammt nochmal zu schwach bin, um dir widerstehen zu können.


»Es wird nicht wieder vorkommen, princesa
«, grinste ich höhnisch.

Sie spannte ihr zartes Kinn an, wirbelte im Wasser herum und schwamm von mir weg. Ihre Bewegungen wirkten steif vor Zorn, als sie sich zurück auf das Boot zog. Sie sah mich nicht einmal an, bevor sie in Richtung des Bugs verschwand.

Mein Hemd schmiegte sich an ihre Körperformen und sorgte für einen köstlich anrüchigen Anblick.

Meine eigene frustrierte Wut steigerte sich, bis sie ihrer glich, und ich beeilte mich, ebenfalls an Bord zu kommen. Ich eilte ihr nach und erreichte sie, bevor sie Manuel und Luis passieren konnte. Ich packte ihren Oberarm und riss sie an mich.

Sie versuchte, mir auf die Brust zu schlagen, aber ich fing ihr Handgelenk ab und drückte zu. »Du lässt mich nicht einfach stehen«, knurrte ich sie an.

In ihren Augen glitzerten Tränen, aber sie zischte mich wütend an. »Weil du es mir nicht erlaubst. Weil ich deine Gefangene bin. Dein Eigentum.«

Ich hob meinen Kopf und ragte über ihr auf. »Genau das bist du«, bestätigte ich kühl. »Und jetzt geh unter Deck und zieh dir etwas an. Niemand darf sehen, was mir gehört.«

Ihre Tränen begannen zu fließen. »Ich hasse dich«, stieß sie hervor.

»Das beruht auf Gegenseitigkeit, was aber nicht bedeutet, dass du nicht trotzdem mir gehörst. Geh dir etwas anziehen«, fuhr ich sie an.

Ich ließ sie los und schob sie von mir. Sie warf mir einen letzten, stechenden Blick zu, bevor sie davonstürmte, um meiner Anordnung Folge zu leisten. Ich sah ihr nach, wie sie in den Schatten unter Deck verschwand, während gleichzeitig Hass und Lust in meinen Eingeweiden brannten.
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Während des restlichen
 Tags berührte ich Valentina nicht mehr. Mein verräterischer Körper schmiegte sich in der Nacht jedoch an sie. Sogar jetzt konnte ich mich nicht davon abhalten, ihre Hand zu halten. Mein besitzergreifender Griff war beinahe brutal, aber ich konnte sie nicht loslassen.

Wir hatten uns vor einer Stunde von Jasiel und Luis verabschiedet, als sie uns auf der Insel El Porvenir abgesetzt hatten. Das kleine Flugzeug, das uns nach Panama City bringen würde, wartete auf dem Rollfeld auf uns.

Die Piste war gerade groß genug für den Jet, der zwanzig Passagiere befördern konnte. Mateo hatte unsere Plätze mit einem extra Bündel Bargeld besorgt und die beiden Sicherheitsleute bestochen, damit sie unsere Rucksäcke nicht durchsuchten. Wir hatten bereits einen großen Teil unseres Geldes ausgegeben und ich hoffte, dass wir noch genug hatten, um unsere Reise zu Ende zu bringen. Nun, da wir Kolumbien verlassen hatten, sollte der Großteil unserer Ausgaben hinter uns liegen. Wir würden heute Abend in Panama City eintreffen, uns für die Nacht ein Hotel besorgen und am nächsten Morgen unsere Flüge nach Kalifornien buchen. In etwa dreißig Stunden würden wir zurück in der Sicherheit meines Herrschaftsgebiets sein, wo mein Vater uns nichts mehr anhaben konnte. Valentina würde sich völlig in meiner Hand befinden, und niemand wäre mehr in der Lage, sie mir zu nehmen.

Einer der Sicherheitsleute gab vor, uns mit einem Metalldetektor zu überprüfen. Unser Bestechungsgeld hatte aber dafür gesorgt, dass wir nicht durchsucht wurden.

Valentina trug nur eine abgeschnittene Jeans und ein T-Shirt. Dennoch schlug der Detektor an, als sie an der Reihe war.

»Ich habe Schrauben im Handgelenk«, erklärte sie und wedelte mit ihrer rechten Hand.

Ich runzelte die Stirn. Als wir noch Teenager waren, hatte sie sich keine Verletzung zugezogen.

»Was ist geschehen?«, fragte ich. Ich war trotz meines Entschlusses, mich nicht um sie zu scheren, über den Gedanken besorgt, dass sie verletzt worden war.

Sie zuckte mit den Schultern und sah von mir weg. »Ich habe es mir gebrochen.«

Ich entschied, dass es keine Rolle spielte. Wenn sie es mir sagen wollte, sollte es mir recht sein. Sie war nichts weiter als mein Eigentum. Mein Preis. Auch sie hatte anscheinend kein Interesse, etwas anderes zu sein. Nach der Ablehnung unseres Kusses gestern waren ihre Gefühle für mich offensichtlich. Ich war närrisch und schwach gewesen und hatte vergessen, dass ich sie ebenso sehr hasste. Unsere kleine Scharade als Frischvermählte hatte mich die Wahrheit verkennen lassen.

Ich würde nicht noch einmal den Fehler begehen, diesem Wahn zu verfallen.
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ch konnte nicht aufhören, an unseren Kuss zu denken. Zwei Tage waren vergangen, und meine Lippen kribbelten noch immer, wenn ich mich an seinen leidenschaftlichen Mund auf dem meinen erinnerte, während er mich im Wasser festgehalten hatte. Einige Minuten lang war ich erneut sechzehn Jahre alt gewesen und hatte mit dem Jungen geknutscht, den ich liebte.

Dann hatte ich mich daran erinnert, dass er der grausame Mann war, der mich aufgegeben hatte, und der Mann, der mich nun gefangen hielt. Ich hatte versucht, den Kuss zu beenden, aber er hatte mich unbarmherzig festgehalten.

Und mein Körper hatte reagiert. Es schien, als könnte ich nicht anders, wenn er mich mit solch harscher Leidenschaft berührte.

Unsere kurze Zeit in dem tropischen Paradies San Blas hatte meine Gedanken durcheinandergebracht. Der Orgasmus, den er mir verschafft hatte, und nach dem er mich mit seinem Samen gekennzeichnet hatte, hatte mich zerbrechen und seinen Verrat vergessen lassen.

Auf eine seltsame Weise war der Kuss viel intimer gewesen als die leidenschaftliche Berührung meiner Vagina. Das war eine neue Erfahrung für mich gewesen, und die schockierende Lust hatte mich überwältigt. Der Kuss hingegen hatte zu viele bittersüße Erinnerungen zurückgebracht. Das mir bekannte Gefühl, wenn er mich mit seinem Mund unterwarf, hatte mich wieder an all das denken lassen, was verloren gegangen war, als Adrian mich verlassen hatte.

Er hatte mich alleingelassen, um missbraucht und gequält zu werden. Gefangen von Hugo, der mich gebrochen und in nichts anderes als sein hübsches, aber seelenloses Spielzeug verwandelt hatte.

Kummer lastete schwer auf mir, während wir in der Lobby des Flughafenhotels in Panama City warteten. In wenigen Stunden würde ich mich in einem Flugzeug Richtung Amerika befinden. Sobald wir dort ankamen, würden meine Chancen gering sein, Adrians Heim zu entkommen. Während der Flucht war er anfällig. Er war von den Grundlagen seiner Macht getrennt und von Männern und Geld isoliert, die er kontrollierte.

Jetzt hatte ich aber keine Hoffnung mehr, ihm zu entkommen. Er hielt meine Hand fest und sah Mateo zu, der sich am Empfangstresen um die Abreiseformalitäten unserer Übernachtung kümmerte.

Es blieb mir nichts anderes übrig, als in den Vereinigten Staaten auf den richtigen Zeitpunkt zu warten. Ich würde die Qualen seiner besitzergreifenden Berührungen ertragen und den Eindruck erwecken müssen, dass ich völlig unter seiner Kontrolle stand. Dann würde ich mir etwas überlegen, um einen Weg zu finden, zu meinen Brüdern in Chicago zu stoßen.

Plötzlich stemmte Mateo beide Hände auf den Tresen, lehnte sich vor und starrte in das Gesicht des Hotelangestellten.

Irgendetwas stimmte nicht. Ohne zu überlegen, trat ich näher an Adrian. Ich wollte zwar nicht sein Eigentum sein, benötigte aber trotzdem seinen Schutz, um die Vereinigten Staaten sicher zu erreichen.

Ein Hotelmanager erschien und machte mit ausgestreckten Händen beschwichtigende Gesten. Der Blick des Angestellten zuckte von Mateos beeindruckender Gestalt zu meinem Gesicht. Seine Aufmerksamkeit kehrte aber direkt zu der Gefahr zurück, die von Mateo ausging.

Adrians Hand schloss sich kurz fester um meine, bevor er mich losließ. »Bleib hier«, wies er mich an.

Er ließ mich neben den gläsernen Eingangstüren stehen und zog los, um die Lage zu sondieren. Offensichtlich wollte er mich nicht in der Nähe des Angestellten haben, der mich einen Augenblick lang betrachtet hatte.

»Mrs. Sánchez?«

Ich zuckte zusammen, als hinter mir eine tiefe, männliche Stimme erklang, und wirbelte herum, um mich der vermeintlichen Gefahr zu stellen, bevor ich mich daran erinnerte, dass ich meine wahre Identität verbergen musste.

»Sie sind Valentina Sánchez.« Das war keine Frage. Neben dem Mann, der mich angesprochen hatte, tauchte ein zweiter auf. Sie trugen beide die Uniformen des Sicherheitsdiensts, und die Muskeln ihrer kräftigen Arme zeichneten sich deutlich unter ihren kurzärmeligen, blauen Hemden ab.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, nichtssagend zu lächeln. »Sie müssen mich mit jemand verwechseln.«

Der Mann hielt mir ein Smartphone hin und deutete auf den Bildschirm. »Das sind Sie«, stellte er fest.

Mein Gesicht starrte mich unter einer fetten Überschrift an.

Vermisst: Valentina Sánchez

Belohnung für die sichere Rückkehr

»Kommen Sie mit«, drängte mich der Mann. »Wir werden dafür sorgen, dass Sie nach Hause kommen.«

Ich schluckte meine aufkommende Panik hinunter. »Sie irren sich.« Ich konnte meine Verzweiflung nicht aus meiner Stimme heraushalten. Ich konnte nicht zulassen, dass sie mich zurück zu Hugo brachten.

Ich warf einen Blick in Adrians Richtung und dachte daran, ihn zu rufen. Sollte ich nach einem Gefängniswärter rufen, der mich davor schützte, zu dem anderen zurückgebracht zu werden?

Dieser Augenblick des Zögerns kam mir teuer zu stehen. Die starke Hand des Mannes schloss sich um meinen Oberarm, und er begann, mich in Richtung des Ausgangs zu zerren. Durch das Glas sah ich einen schwarzen Geländewagen, der mit einem Mann am Steuer bereits wartete. Ich durfte nicht zulassen, dass sie mich in dieses Fahrzeug brachten. Ich konnte nicht zu Hugo zurückkehren.

Die Tür öffnete sich, und mein ungebetener Beschützer zog mich ins Freie. Ich wehrte mich gegen seinen Griff. Seine Finger gruben sich tiefer in meinen Arm.

»Lass mich los!«, verlangte ich und wand mich in seinem Griff. Der zweite Mann packte meinen anderen Arm, bevor ich mit ihm zuschlagen konnte.

Nach einigen hastigen Schritten erreichten wir den Geländewagen. Die Tür stand offen, und die Männer, die mich festhielten, stießen mich auf den Rücksitz.

Mein zorniger Schrei wurde von Schüssen übertönt. Blut spritzte vom Vordersitz nach hinten, als sich eine Kugel in den Schädel des Fahrers bohrte. Die Männer, die mich eingefangen hatten, wandten sich der Gefahr zu. Ihnen blieb keine Zeit, nach ihren Waffen in den Holstern an ihren Hüften zu greifen, bevor Adrian bereits über sie herfiel. Er riss einen der Sicherheitsmänner von mir weg, während Mateo sich um den anderen kümmerte. In der Spanne weniger Herzschläge lagen beide Männer auf dem Boden. Adrian bleckte die Zähne und knurrte wie ein Tier, als er seine Waffe abfeuerte und mehrere Kugeln in ihre Brustkörbe jagte.

Er trat über die leblosen Körper, setzte sich zu mir auf den Rücksitz und schlug die Tür hinter sich zu. Mateo zog bereits den dritten Toten aus dem Auto und nahm schnell dessen Platz hinter dem Steuer ein.

Reifen quietschten, und der Geländewagen schoss vorwärts.

Adrians grüne Augen loderten. Ich lehnte mich weg, als mich die ganze Kraft seines Zornes traf, aber seine Finger packten meine Schultern und zogen mich an ihn. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt, als er mich anknurrte: »Wohin wollten sie dich bringen?«

Mein eigener Zorn kam in mir auf, und ich fuhr ihn an: »Was glaubst du denn?«

»Wohin fahren wir?«, unterbrach Mateo, bevor ich weitere giftige Worte ausspucken konnte. Er wirkte völlig ruhig und entspannt.

Adrian bellte einen Fluch heraus. Er ließ mich los und schob mich beiseite, als wäre ich etwas Ekelerregendes.

»Wir können nicht mehr zum Flughafen«, fuhr er Mateo an. »Die Polizei wird uns festnehmen, bevor wir in ein Flugzeug steigen können. Fahr verdammt nochmal einfach weiter. Bring uns aus der Stadt.«

Wütend verschränkte ich die Arme vor der Brust. Wie hatte ich auch nur für wenige Stunden vergessen können, dass Adrian mein verhasster Entführer war. Die Erinnerungen an unsere Zeit in San Blas und die intimen Momente, die wir miteinander verbracht hatten, drehten mir den Magen um. Es war richtig gewesen, ihn nach unserem Kuss abzuweisen. Dieser Mann war nicht der Retter, nach dem ich mich sehnte. Er war mein neuer Peiniger.
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reißig Sekunden länger, und ich hätte sie verloren. Valentina wäre mit diesen Männern entkommen. Sie hätten sie zurück zu Hugo gebracht.

Zorn brannte in meinen Adern, und die Gefahr bestand, dass ich die Kontrolle über mich verlor. Die Männer, die versucht hatten, sie zu entführen, waren aber bereits tot. Es gab niemanden außer ihr
, den ich bestrafen konnte.

Ich ballte meine Hände in meinem Schoß zu Fäusten. Ich durfte sie nicht berühren; nicht einmal, um sie zu bestrafen. Während der letzten Tage hatte ich gelernt, dass sie zu berühren eine viel zu große Versuchung war. Sie machte mich schwach und zerstörte meine Selbstbeherrschung. Meine Sucht nach ihr war stärker als je zuvor und trieb mich an den Rand des Wahnsinns.

Sie wollte mich verlassen. Sie wollte zu ihrem geliebten Gatten zurückkehren.

Schmerzliche Erinnerungen, die ich jahrelang unterdrückt hatte, kamen in mir auf und brachten mich um den Verstand. Kurz nachdem sie gezwungen worden war, Hugo zu heiraten, hatte ich mithilfe eines Dienstmädchens auf ihrem Anwesen gefälschte Pässe zu Valentina geschmuggelt.

An dem Tag, an dem ich darauf gewartet hatte, dass sie vor Hugo zu mir nach Los Angeles flüchtete, waren mir die Pässe zusammen mit einem schrecklichen Video zurückgeschickt worden. Nun krallten sich diese Bilder einen Weg zurück in meinen Verstand und liefen vor meinem inneren Auge so deutlich ab, als würde ich sie zum ersten Mal zu Gesicht bekommen.

Valentina stand neben einem übergroßen Bett. Sie war wie jemand aus meinen feuchtesten Träumen angezogen und ihr Körper kaum von den wenigen Stofffetzen verhüllt, die sie trug. Schwarze Strapse hielten schenkelhohe, spitzenbesetzte Strümpfe und ein durchsichtiges, rotes Organza-Nachthemd trug nicht viel dazu bei, ihre Vagina zu verbergen. Die war rasiert und ihr Geschlechtsorgan schamlos entblößt. Ihre dunklen Brustwarzen waren durch die Unterwäsche deutlich sichtbar, und die weichen Rundungen ihrer Brüste drückten gegen das zarte Material.

Sie trug ein strahlendes Lächeln auf ihrem perfekten Gesicht. Die Luft entwich aus meinen Lungen, aber ihr anbetender Blick galt nicht der Kamera und damit auch nicht mir. Sie sah zu etwas, was außerhalb des Aufnahmebereichs lag.

Hugos teigiger Körper erschien. Er war völlig nackt. Dunkle, gelockte Haare bedeckten seine Brust und wurden auf seinem runden Bauch, der beinahe so weit herunterhing, um seine Erektion zu verbergen, dichter.

Mein ohnmächtiger Zorn brach mit einem wütenden Brüllen aus mir, aber es gab nichts, was ich tun konnte, um das Kommende aufzuhalten. Diese ekelerregende Szene hatte sich weit von mir entfernt bereits abgespielt. Valentina war in Kolumbien gefangen, während ich in Amerika im Exil war.

Während des vergangenen Jahres hatte ich hier meine Macht gefestigt, meinen Reichtum ausgedehnt und eine kleine Armee um mich geschart. Ich beabsichtigte, meine Valentina zu entführen, sobald ich über die notwendigen Mittel verfügte, sie herauszuholen. Ich hegte Pläne, sie zu retten.

Die verwelkten und starben aber, als sich die Ereignisse auf dem Bildschirm vor mir abspielten.


»Ich habe ein Geschenk für dich,
 cariña«, schnurrte Hugo. Er hielt ihr eine opulente Goldkette entgegen. Diamanten und Rubine glitzerten in dem romantischen Kerzenlicht, von dem das Schlafzimmer ausgeleuchtet wurde.


Valentinas Lächeln wurde breiter. »Sie ist wunderschön«, sagte sie, als er sie um ihren Hals legte. Die Edelsteine lagen wie ein Halsband um ihren schlanken Nacken und bis zwischen ihre Brüste.

»Gefällt sie dir?«, fragte er und legte seine fetten Finger unter ihr Kinn, um ihr Gesicht zu heben, bis sie ihn ansah.

»Ich liebe sie.«

»Und mich?«, drängte er mit einem schmierigen Lächeln im Gesicht.

»Ich liebe dich, Hugo.«

Mein Magen drehte sich um, und Galle stieg in meiner Kehle auf. Die Welt um mich herum verschwamm, und die furchtbaren Bilder auf dem Bildschirm wurden zu der einzigen Realität, die noch existierte.

»Zeige mir, wie sehr du deinen Ehemann liebst«, krächzte er, griff nach ihrer Hand und führte sie zum Bett. Er legte sich auf den Rücken und sie kletterte breitbeinig und eifrig auf ihn.

Sie stöhnte, und ihr Kopf fiel vor Ekstase nach hinten, als sie sich auf seinen Schwanz senkte.

Ich packte den Laptop, auf dem das ekelerregende Schauspiel lief, und warf es durch den Raum. Ihr ekstatischer Schrei war noch zu hören, bevor der Computer an der Wand zerbrach.

Mein Kummer manifestierte sich in einem Brüllen, als ich wie im Wahn alles um mich zerstörte.

Während all dieser Zeit hatte ich geglaubt, sie wäre eine Gefangene. Ich hatte Intrigen gesponnen und Pläne geschmiedet. Das Ziel, sie zu retten, war der einzige Zweck meines Lebens gewesen.

Sie hatte sich aber entschieden, sich Hugo hinzugeben. Sie hatte ihre Seele für den bequemen Lebensstil verkauft, den er ihr bot.

Damit hatte sie auch die Reste meiner Seele vernichtet, egal wie finster sie auch gewesen sein mochte.

Weitere Bilder spulten sich in meinem Verstand ab, die sich alle in mein Gehirn eingebrannt hatten. Jedes Jahr an ihrem Hochzeitstag war mir ein weiteres Video geschickt worden, und ich hatte hilflos zusehen müssen, wie Valentina sich immer mehr in den Mann verliebte, den ich hasste. Noch bevor ich die Videos ansah, hatte ich gewusst, was ich zu sehen bekommen würde. Trotzdem konnte ich mich nicht davon abhalten, sie zu betrachten. Sie stellten die einzige Möglichkeit dar, etwas von Valentina zu sehen. Während sich der Hass für sie in meinem Herzen breitmachte, verschlang ich jedes Bild.

»Wohin fahren wir, jefe
?« Mateos Stimme riss mich aus meinen elendigen Erinnerungen.

Ich holte tief Luft und konzentrierte mich auf die gefährliche aktuelle Lage. Wir mussten Panama City verlassen. Der Einfluss meines Vaters hatte sich anscheinend über Kolumbiens Grenzen hinaus ausgedehnt. Ich musste Valentina näher an meinen Herrschaftsbereich bringen. Hier waren wir noch immer angreifbar. Es war an der Zeit, einen Gefallen von einem Verbündeten einzufordern, egal wie riskant das auch sein mochte.

So sehr ich die Frau an meiner Seite auch hasste, so würde ich dennoch alles tun, um sie zu behalten. Nun, da sie sich wieder in meiner Gewalt befand, würde ich sie nie wieder Hugo überlassen. Ich würde sie beide bestrafen, indem ich sie voneinander trennte. Liebte sie ihn, würde ich es ihr nie wieder gestatten, ihn zu sehen oder mit ihm zu sprechen. Vielleicht würde auch ihr Herz brechen.

Dieser Gedanke erfüllte mich bis zu einem gewissen Grad mit einer brutalen Befriedigung. Er half mir, mich zu beruhigen und meine Pläne zum Abschluss zu bringen.

»Fahr nach David«, wies ich Mateo an. Es gab einen kleinen internationalen Flughafen in der Stadt im Norden Panamas. »Ich werde dafür sorgen, dass dort ein Flugzeug auf uns wartet, noch bevor wir ankommen.«

Er sah mich durch den Rückspiegel an. »Du rufst deinen Jet?«

Ich schüttelte den Kopf. Meinen eigenen Privatjet herzubeordern, um uns abzuholen, war keine Option. Ich war mir sicher, dass mein Vater im selben Augenblick davon erfahren würde, in dem mein Flugzeug in Kalifornien abhob. Noch bevor es uns überhaupt erreichen könnte, würde er den Flugplan bereits ausfindig gemacht haben und wissen, wo wir zu finden waren.

»Ich fordere einen Gefallen ein«, klärte ich Mateo auf.

Ich zog mein Wegwerfhandy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein, die ich auswendig kannte. Stefano Duarte antwortete nach dem dritten Rufzeichen.

»Wer zum Teufel ist das?« Das Oberhaupt des mächtigsten Kartells in Mexiko drückte sich für gewöhnlich etwas gewählter aus. Ich vermutete aber, dass auch ich argwöhnisch wäre, wenn ein Anruf von einer mir unbekannten Nummer einging.

»Adrian«, antwortete ich gelassen. Ich musste meinen Nachnamen nicht nennen. Ich verfügte in unserer Geschäftsbeziehung über mehr Macht, und Stefano war sich nur zu gut bewusst, mit wem er es zu tun hatte, wenn ich ihn anrief.

»Adrian«, antwortete er viel freundlicher. »Schön, von dir zu hören. Mir ist zu Ohren gekommen, dass du etwas Ärger mit deinem alten Herrn hast.«

Ich unterdrückte ein Knurren. Das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, waren Gerüchte, dass es zwischen mir und Vicente zu einem Machtkampf gekommen war. Besonders wenn mein Verschwinden während der letzten Tage es so erscheinen lassen könnte, dass ich mich in der schwächeren Position befand.

Solange ich nicht über meine Ressourcen in Amerika verfügte, war dem wahrscheinlich auch so.

Ich schluckte meinen Stolz hinunter. »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte ich freiheraus.

»Alles was du willst, mein Freund.« Ich konnte Stefanos selbstgefälliges Lächeln durch das Telefon geradezu hören. Sobald er mir diesen Gefallen erwiesen hatte, würde ich ihm einen schulden. Er hatte schon immer mit mir zusammengearbeitet, um unsere Ware durch Mexiko zu schleusen, und sich dabei eine gehörige Portion des Kuchens abgeschnitten. Letztendlich arbeitete er aber mit dem Rodriguez-Kartell zusammen, das, zumindest theoretisch, noch von meinem Vater kontrolliert wurde.

Ich plante, das zu ändern, sobald ich wieder in mein eigenes Herrschaftsgebiet zurückgekehrt war.

»Ich brauche ein Flugzeug«, informierte ich ihn. »Wir werden in fünf Stunden in David in Panama eintreffen. Kannst du dafür sorgen, dass dein Jet dort auf uns wartet?«

»So gut wie erledigt«, sagte er sofort. »Du kannst nach Mexiko-Stadt fliegen und bei mir absteigen, so lange du willst. Du bist in meinem Heim immer willkommen.«

»Wir müssen so schnell wie möglich nach Kalifornien zurückkehren«, sagte ich abgehackt.

»Bleibe nur eine Nacht bei mir«, drängte er, aber seine Worte klangen angespannt. »Da gibt es etwas, das ich seit Langem mit dir besprechen will. Ich werde dafür sorgen, dass du morgen früh in einem Flugzeug in die Staaten sitzt.«

Ich ließ mir meine Frustration nicht anmerken. Stefano hatte mich in der Hand. Das machte mich nervös, aber ich hatte keine andere Wahl. Nicht, wenn ich wollte, dass er sich in der Auseinandersetzung mit meinem Vater auf meine Seite schlug und ihn so in den Konflikt verwickelte. Er ging ein Risiko ein und setzte dabei auf mich. Also war ich nicht in der Position, ihm seine Bitte auszuschlagen. Ich war auf ihn angewiesen, um uns verdammt nochmal aus Panama herauszuholen.

»Eine Nacht«, willigte ich ein.

»Ausgezeichnet. Ich stelle den Tequila bereit.«

Ich wollte keinen gottverdammten Tequila. Ich wollte nichts mit einem Schauspiel einer Feier mit meinem unsicheren Verbündeten zu tun haben.

»Hört sich gut an«, log ich und verfluchte den Mann stumm. Ihm hatte es schon immer gefallen, das Geschäft mit dem Angenehmen zu verbinden. Jedes Zusammentreffen war eine Ausrede, eine Party zu veranstalten. Der Mann lebte quasi von Margaritas und Zigarren.

»Wir werden uns bald sehen, mein Freund«, sagte er. »Gute Reise.«

Ich beendete das Gespräch. Zumindest hatten wir einen Weg aus Panama gefunden, auch wenn ich dafür in der Zukunft einen hohen Preis zahlen würde.

Ich warf der wunderschönen Frau einen Blick zu, die neben mir stumm vor Wut schnaubte. Obwohl ich sie hasste, würde ich jeden Preis bezahlen, damit Valentina mir gehörte.
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»Adrian.« Stefanos tiefe Stimme
 donnerte meinen Namen mit übertriebener Freude heraus, als wir in sein üppig ausgestattetes Arbeitszimmer geführt wurden.

Vielleicht drückte er aber auch echte Freude aus. Schließlich würde ich ihm einen gewaltigen Gefallen schulden. Ich vermutete, dass ich wusste, was er von mir wollte. Ihm seinen geheimsten Wunsch zu erfüllen würde mir ernste Probleme bereiten.

»Du musst Valentina sein.« Er grinste sie an. Ich hingegen schlang meinen Arm um ihre Hüfte und zog sie näher zu mir.

Stefano musterte sie aufmerksam, wie ein Hai, der Blut im Wasser wittert. »Ich habe so viel über dich gehört«, fuhr er an sie gewandt fort. »Dein Mann macht sich ernste Sorgen um dich.«

Ihre Haltung versteifte sich. »Ich bin mir sicher, dass er das tut«, antwortete sie höflich.

Meine Finger gruben sich in ihre Hüfte. »Valentina gehört mir«, verkündete ich und warf Stefano einen finsteren Blick zu. »Sie wird mit mir nach Kalifornien kommen.«

Sein Gesicht mit dem rasiermesserscharfen Grinsen wandte sich mir zu. »Ich bin mir sicher, dass Hugo am Boden zerstört sein wird. Mach dir aber keine Sorgen, mein Freund. Ich werde dir beistehen. Wir sind uns schließlich immer nah gestanden, nicht wahr?«

Ich nickte steif. Stefano gab seine Treue zu mir bekannt, aber hinter seinem herzlichen Auftreten verbarg sich eine Gefahr. Würde ich ihm im Gegenzug nicht ebenfalls einen Gefallen tun, könnte seine Unterstützung sehr schnell meinem Vater gelten.

»Bitte, setzt euch.« Er bot uns Plätze auf dem burgunderroten Ledersofa an, das gegenüber von zwei dazu passenden Ohrensesseln stand. Mateo blieb stehen und lehnte sich gegen die Wand neben der Tür. Mehrere von Stefanos Freunden
 lungerten im nächsten Raum, und Mateo war, wie immer, auf der Hut.

»Ich hoffe, eure Reise von Panama war angenehm?«, fragte Stefano in einem freundlichen Plauderton. Es gefiel ihm, die Rolle des Gentleman-Gauners zu spielen.

Ich zog es vor, direkt zum Thema zu kommen. »Sie war es. Ich weiß zu schätzen, dass du uns abgeholt hast. Was kann ich tun, um dir meine Dankbarkeit zu zeigen?«

»Ich habe einem Freund gern geholfen.« Er wedelte freundlich mit der Hand, aber sein kantiger Kiefer verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. Seine dunklen Augen glitzerten in dem goldenen Licht der Lampen, die den holzvertäfelten Raum ausleuchteten. Schatten sammelten sich unter seinen hohen Wangenknochen und unterstrichen die Aura der Gefahr, die ihn umgab und sein freundliches Auftreten Lügen strafte.

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und griff nach einem Kristallglas mit bernsteinfarbenem Inhalt, das auf dem Tisch neben ihm stand. Müßig und mit seiner Konzentration auf das alkoholische Getränk und nicht auf uns gerichtet, schwenkte er träge das Glas.

»Es gibt da etwas, mit dem du mir helfen könntest«, sagte er langsam, als würde er gerade zum ersten Mal über sein Anliegen nachdenken. Sein scharfer und stechender Blick zuckte zurück zu mir. »Ich bin sicher, dass dir bekannt ist, dass Pedro Ronaldo mir seit langer Zeit ein Dorn im Auge ist. Ich wäre dir dankbar, wenn du mir helfen könntest, das zu ändern.«

Mir gelang es, keine Grimasse zu schneiden. Dies war genau die Bitte, die ich von ihm erwartet hatte.

»Ronaldo war ein nützlicher Verbündeter«, sagte ich, so beiläufig ich konnte. »Er hat eng mit meinem Mann Caesar zusammengearbeitet, um eine weitere Route für den Transport unserer Ware durch Mexiko aufzubauen.« Caesar Hernandez mochte einst einer meiner Rivalen gewesen sein, stand aber seit Jahren loyal an meiner Seite. Um das Bündnis zu stärken, hatte er Ronaldo sogar die Hand seiner Tochter versprochen.

»Das ist mir bekannt«, sagte Stefano unterkühlt. »Ich bin mir aber sicher, dass du verstehst, warum das für mich ein Problem ist. Ronaldo mag dein Verbündeter sein, aber er ist mein Feind. Seine Gewalttaten gegen meine Leute eskalieren. Er will mein Gebiet für sich in Anspruch nehmen.« Mit einem Zug leerte er das Glas mit dem alkoholischen Getränk. »Wir waren immer gute Freunde, Adrian«, fuhr er ruhig fort. »Ich bin mir sicher, dass du mich, deinen Freund, in dieser Fehde unterstützt.«

Ich schwieg einige Sekunden, während ich meine Entscheidung überdachte. Ich könnte Stefanos Vorschlag zwar ablehnen, andererseits befanden wir uns im Augenblick aber auch in seiner Gewalt. Schlug ich ihm diesen Gefallen aus, würde er mich umbringen und Valentina zurück zu Hugo bringen und damit seine
 Freundschaft mit meinem Vater unter Beweis stellen.

»Ich werde mit Caesar sprechen«, gab ich schließlich nach. »Unsere Zusammenarbeit mit Ronaldo ist beendet. Ich kann nicht mit einem Mann arbeiten, der einen meiner Freunde bedroht.«

Das würde zu einem blutigen Durcheinander führen. Mit den Nachwehen würde ich mich aber erst nach meiner Rückkehr nach Kalifornien beschäftigen. Caesar würde das nicht widerspruchslos hinnehmen. Er hatte vorgehabt, seinen Reichtum durch die Hochzeit von Sofia und Ronaldo erheblich zu vergrößern. Bei diesem Deal hatte er viel zu verlieren.

Ich bestärkte meine Entschlossenheit. Ich musste sicherstellen, dass Caesar sich fügte. Als ich nach Amerika ins Exil geschickt worden war, war es mir bereits einmal gelungen, Caesars Macht zu brechen. Nun, da ich meinen Herrschaftsbereich völlig unter Kontrolle hatte, würde es mir nicht schwerfallen, sicherzustellen, dass er meinen Befehlen gehorchte.

Stefano ließ ein kaltes, aber erfreutes Lachen hören. »Kommt. Lasst uns feiern«, drängte er. »Ich habe Gästezimmer im neunten Stock. Wir sollten uns alle frisch machen. Dann können wir nach unten in meinen Klub gehen. Dort haben wir zwar nicht so viel Spaß, wie in deinem, Adrian, aber die Getränke sind stark und die Frauen schön.«

Ich knirschte mit den Zähnen. Ich wollte nicht, dass er vor Valentina meinen Klub erwähnte. Sie musste nichts über den Sexklub wissen, der mir gehörte und als Tarnung für meinen Kokainschmuggel diente. Den Gästen war es nicht gestattet, Drogen zu nehmen. Daher war er ein idealer Ort, um unsere illegalen Aktivitäten im Hinterzimmer zu verbergen.

Stefano zwinkerte Valentina zu und gab vor, meinen Ärger über seine Bemerkung nicht bemerkt zu haben. »Wie mir scheint, hast du bereits eine Tanzpartnerin. Was ist mit dir, Mateo?« Er wandte seine Aufmerksamkeit meinem Freund zu, der stumm im Hintergrund geblieben war, seit wir in Mexiko-Stadt angekommen waren. »Ich bin mir sicher, dass wir etwas Hübsches finden werden, mit dem du dich ablenken kannst.«

»Wir müssen nicht tanzen gehen«, sagte ich knapp. »Außerdem hat Valentina nichts zum Anziehen.«

Stefano beäugte sie von Kopf bis Fuß und stieß tief aus seiner Brust kommend ein leises Knurren aus. Beschwichtigend hob er seine Hände. »Ich versuche nur, ihre Kleidergröße zu erraten. Ich werde sofort jemand losschicken, um ihr etwas Passendes zu kaufen.« Er fixierte mich mit einem Blick aus seinen Haiaugen. »Wir müssen diese neue Ära unserer Freundschaft gebührend feiern.«

»Natürlich«, stimmte ich zu und zwang mir ein verkniffenes Lächeln ab. Ich hasste es, in seiner Gewalt zu sein. Im Augenblick gab es aber nichts, was ich dagegen tun konnte. In dem Augenblick, in dem ich ihn angerufen und um Hilfe gebeten hatte, hatte ich einen Pakt mit diesem besonders gefährlichen Teufel geschlossen. Solange ich in seinem Heim war, musste ich mich seinen Wünschen fügen. Nur mit Mateo als Rückendeckung hatten wir gegen Stefanos kleine Armee keine Chance.

Ich musste Valentina um jeden Preis beschützen, egal wie sehr ich sie auch hasste. Sie würde nicht zu Hugo zurückgebracht werden, noch nicht einmal über meine Leiche.
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tefano Duarte hatte den Eindruck erweckt, dass er durchtrieben intelligent war, und anscheinend war er klug genug, Adrian nicht zu sehr zu bedrängen. Ihr angespanntes Gespräch im Arbeitszimmer hatte deutlich gemacht, dass er Adrian in die Enge gedrängt hatte. Wurde er zu sehr herausgefordert, konnte mein skrupelloser Geiselnehmer aber zu einem wilden Tier werden.

Besonders wenn es darum ging, mich völlig zu besitzen.

Es schien, dass Stefano bemerkt hatte, wie besitzergreifend Adrian mich behandelte, denn das Kleid, das er in unser Zimmer hatte bringen lassen, war fast schlicht. Adrian mochte in der Lage sein, mit Jeans und einem schwarzen Hemd, das er in seinem Rucksack bei sich führte, tanzen zu gehen. Ich konnte aber nicht mit abgeschnittenen Jeans und einem T-Shirt in Stefanos Klub erscheinen.

Das Oberhaupt des Duarte-Kartells hatte meine Kleidergröße genau eingeschätzt – offensichtlich kannte er sich mit der weiblichen Anatomie bestens aus. Das Kleid, das er für mich ausgesucht hatte, war mit mehreren Lagen roter Fransen, die von meinen Hüften bis zur Mitte meiner Oberschenkel hielten etwas kokett. Der Spitzenausschnitt bedeckte meinen Brustkorb aber bis zu den Schlüsselbeinen und nur meine Schultern blieben unbedeckt.

Wenn Adrian mich in diesem hübschen Kleid anziehend fand, so zeigte er dafür nicht das geringste Anzeichen. Seitdem ich unseren Kuss im Meer unterbrochen hatte, verhielt er sich mir gegenüber gefühllos und abweisend. Nach dem Entführungsversuch an diesem Morgen war er sogar fast frostig. Es schien, dass er keinen Blickkontakt mit mir aufnehmen wollte. Meine Hand hielt er aber wie in einem Schraubstock fest, als wir mit dem Aufzug nach unten in den zweiten Stock von Stefanos Gebäude fuhren.

Sobald sich die silbernen Türen aufschoben, die zu der VIP-Balustrade des Klubs führten, nahm ich den dröhnenden Rhythmus der Musik wahr. Stefano tanzte bereits. Er wirbelte eine geschmeidige Blondine herum, bevor er sie an seine Brust zog und mit seinen Händen ihre Hüften drückte. Außer ihm waren noch ein Dutzend anderer Gäste anwesend. Einige von ihnen saßen bequem in luxuriösen Sofas und schlürften Margaritas. Andere tanzten neben Stefano und seiner blonden Partnerin. Die meisten Männer waren so kräftig gebaut wie Mateo. Es schien, als würde sich Stefano gern mit einschüchternden Freunden umgeben.

Mateo war bereits im Klub. Er stand mit einem Ellenbogen auf das Geländer gelehnt am Rand der Balustrade. Er hatte sich so positioniert, dass er die Menschen, die uns umgaben, und gleichzeitig die Gäste unter uns im Auge behalten konnte. Eine hübsche Brünette stand neben ihm, lächelte und sprach mit ihm. Er machte sich aber nicht die Mühe, Interesse daran vorzutäuschen, was sie zu sagen hatte. Wenn überhaupt, sah er gelangweilt aus. Das aufmerksame Glitzern seiner schwarzen Augen, als er Stefanos Gäste beobachtete, machte deutlich, dass er nach allen Gefahren für unsere Sicherheit Ausschau hielt.

»Adrian!«, rief Stefano über den pulsierenden Rhythmus der Musik. Er winkte uns zu sich auf die Tanzfläche.

Adrians volle Lippen wurden zu einem Strich, aber er zog mich mit sich, als er zu seinem angeblichen Freund ging.

»Entspann dich, hermano
«, drängte Stefano, als wir ihn erreichten. »Trink etwas.«

»Lieber nicht«, antwortete Adrian kühl.

Stefano lachte. »Ich dachte, du magst meinen Mezcal.« Er zuckte mit den Schultern und lächelte weiter, als würde er sich herrlich amüsieren. »Wenn du schon nichts trinken willst, dann tanze wenigstens mit uns.«

Adrians blasse Augen blitzten in dem schummrigen Licht des Klubs auf, als sein stechender Blick auf mich fiel. Ich hob den Kopf und starrte ihn an. Es war nicht meine Schuld, dass Stefano ihn zwang, mit mir zu tanzen. Ich wollte genauso wenig wie Adrian, dass er mich berührte und festhielt. Es schien aber, dass wir kaum eine andere Wahl hatten. Solange wir uns in Stefanos Herrschaftsbereich befanden, mussten wir seinen Regeln folgen.

Wir begannen zu tanzen. Adrians Hände drückten mich zu fest, als er meinen Körper mit der Leidenschaft reinen Hasses steuerte. Ich wirbelte herum, bewegte meine Hüften und erlaubte es ihm, mich zu führen. Nach einigen Liedern sorgte mehr als die körperliche Tätigkeit dafür, dass sich mein Körper erhitzte. Ich erinnerte mich an die Wärme seiner gnadenlosen Hände auf mir, als wir noch jünger gewesen waren und er mich am Boden festgehalten und mit seinen Fingern und Zähnen erforscht hatte.

Mit einem Mal zog er mit beinahe gewalttätiger Kraft an meinem Arm und wirbelte mich zurück zu ihm. Ich krachte in seine Brust und stolperte in meinen Stöckelschuhen. Mit seinen großen Händen, die in mein Fleisch sanken, stützte er aber sofort meine Taille. Der Blick aus seinen glühenden Augen bohrte sich in mich, und er hielt mich grob genug fest, um blaue Flecken auf meiner Haut zu hinterlassen. Ein Schauder jagte durch meinen Körper, der als Antwort auf die sinnliche Gefahr reagierte, die von ihm ausströmte. So war es schon immer zwischen uns gewesen: Die Angst, die er in mir entfachte, erregte mich auch. Sie brachte mein Blut zum Kochen und in meinem Bauch Schmetterlinge zum Flattern.

Ich lehnte den Kopf nach hinten und bog meinen Rücken durch, als ich mich gegen ihn lehnte.

Er beugte sich über mich, und sein Mund näherte sich meinem. Bevor sich unsere Lippen berührten, biss er aber die Zähne zusammen und stieß sich mit einem Ruck von mir ab.

»Das reicht«, fuhr er mich an. »Wir gehen.«

Bitterer Zorn kam in mir auf und verdrängte meine Gier. Ich folgte ihm missmutig und stumm, als er mich mit seinen Händen immer noch an meiner Hüfte in Richtung des Aufzugs zog. Er drückte auf den Knopf für den neunten Stock. Ich versuchte, mich von ihm wegzudrücken, sobald die Türen wieder geschlossen waren, aber er knurrte mich an und packte fester zu.

Es gelang mir, den Mund zu halten, bis wir das Schlafzimmer betraten, das Stefano uns zur Verfügung gestellt hatte.

»Ich hasse dich«, stieß ich hervor. Dann drehte ich mich zu ihm und schlug mit beiden Händen auf seinen steinharten Oberkörper. »Außerdem hast du mir klargemacht, dass es dir nicht anders geht. Wenn du mich so sehr hasst, warum willst du mich dann unbedingt behalten?«, schimpfte ich auf ihn ein. »Mich zu besitzen ist nichts anderes als Teil des Machtkampfs zwischen dir, deinem Vater und Hugo. Mich zu stehlen, ist deine Art, sie zu bestrafen, nicht wahr? Gib es zu!«, verlangte ich lauthals.

»Es ist meine Art, dich
 zu bestrafen«, brüllte er. Seine Wangen liefen vor Zorn dunkelrot an. Auf seiner Stirn pulsierte eine Ader und er bleckte wie ein wütendes Tier die Zähne. »Du hast mich verraten. Du hast dich entschieden, ihn
 zu lieben.«

Als der Schock seiner Worte mich traf, blieb mir die Sprache weg. Dachte er wirklich, dass ich bei Hugo sein wollte?

»Ich habe ein Video bekommen, nachdem du ihn geheiratet hast. Jedes verdammte Jahr an eurem Hochzeitstag habe ich eines bekommen, und jedes Jahr warst du begeisterter am Werk.« Er spuckte jede der ekelerregenden Anschuldigungen geradezu heraus. »Du hast Hugo gesagt, dass du ihn liebst. Du hast mit ihm gefickt. Und es hat dir gefallen.«

Meine Hände ballten sich zu Fäusten, und ich schlug mit meiner ganzen Kraft auf seine Brust. »Glaubst du, dass ich eine Wahl hatte?«, schrie ich ihn an. Zorn wogte wie eine glühende Flutwelle durch mich. »Glaubst du, das war echt? Er hat mich gebrochen, Adrian!« Ich konnte nicht aufhören, auf ihn einzuschlagen, konnte nicht verhindern, dass meine zornige Tirade sich in einen Schrei verwandelte. »Dein Vater hat mich gezwungen, Hugo zu heiraten. Er hat mich monatelang jede Nacht vergewaltigt, nachdem du mich verlassen hast. Ich habe mich gegen ihn gewehrt, aber er hat jeden Vorwand genutzt, um mich zu schlagen. Irgendwann ist es mir gelungen, ihm die Nase blutig zu schlagen. Also hat er meine Handgelenke gebrochen. Ich konnte mich monatelang nicht um mich kümmern. Er hat mich gefüttert und angezogen. Mich gewaschen.« Ich zitterte bei der Erinnerung an meine Erniedrigung. »Er hat mir gesagt, dass er mir jeden Knochen im Körper brechen würde, wenn das nötig wäre, um mich zu seiner liebevollen und gehorsamen Frau zu machen.«

Heiße Tränen rannen über meine Wangen. »Du hast mich verlassen!«, warf ich ihm entgegen und unterstrich meinen Schrei mit einem weiteren Schlag auf seine Brust. »Du hast mich bei ihm zurückgelassen und bist nicht zurückgekehrt. Du bist nie zurückgekommen.«

Ich holte tief Luft und zischte meine nächsten Worte heraus. »Jetzt bist du aber da. Du bist zurückgekommen, um mich zu quälen. Um mich zu bestrafen
, bis du mich auch für dich gebrochen hast. Diesmal nicht. Es ist mir egal, was du mir antust. Ich werde dir niemals gehorchen. Ich werde niemals vorgeben, dich zu lieben.«

Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und seine Augen schimmerten feucht. Er ließ seine Hände von meiner Taille fallen und befreite mich aus seinem besitzergreifenden Griff.

Ich starrte ihn einige Sekunden lang finster an und atmete dabei schwer. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, als wäre ich gerade einige Kilometer gerannt.

Im Gegensatz dazu schien Adrian kaum zu atmen. Der Zorn, der seine Wangen blutrot gefärbt hatte, verflog.

»Ich hätte dich vor langer Zeit holen müssen«, sagte er mit heiserer Stimme. »Egal was ich dafür hätte tun müssen, ich hätte kommen sollen.«

Er trat zurück und richtete seinen Blick auf den Boden, als könnte er es nicht ertragen, mich anzusehen oder mich zu berühren. Ein lauter Fluch kam über seine Lippen, und er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, schwarzes Haar.

»Es tut mir leid.« Seine Worte klangen seltsam gebrochen.

Meine Wut flaute ab und ließ mich stattdessen ausgelaugt und erschöpft zurück. Benommenheit kam über mich und legte sich über meine Gefühle und Gedanken.

Ich sah ihn ausdruckslos an, aber er erwiderte meinen Blick nicht. Sein kräftiger Körper spannte sich an, sein Kiefer mahlte und kaute auf Worten, die ihm nicht über die Lippen kamen.

Schließlich drehte er sich abrupt um, stelzte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

Ich ging zum Bett und ließ mich auf die Matratze sinken, als meine Tränen zu fließen begannen. Ich rollte mich auf der Seite zusammen, fühlte mich ohne Adrians warmen Körper an meiner Seite kalt und allein. Dann begann ich zu weinen und hasste es, dass ein verräterischer Teil meines Wesens sich noch immer nach dem Mann verzehrte, der mich vor all den Jahren alleingelassen hatte, um gequält und gebrochen zu werden.
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s tut mir leid.
 Adrians gestammelte Entschuldigung hallte immer wieder durch meine Gedanken. Ich hätte dich vor langer Zeit holen müssen. Egal was ich dafür hätte tun müssen, ich hätte kommen sollen.


Seit meiner Entführung hatte er mir nichts außer Hass entgegengebracht. Warum war er der Meinung, sich jetzt entschuldigen zu müssen?

Das stimmte aber nicht ganz. Während wir nach San Blas gesegelt waren, hatte er mich schmerzhaft zärtlich in den Armen gehalten. Obwohl er seinen Gürtel benutzt hatte, um mir den Hintern zu versohlen, hatte er mich dabei mit derselben Ehrfurcht und Hingabe angesehen, wie in unseren Jugendjahren.

Er war erst wieder kalt und gefühllos geworden, als ich seinen Kuss abgelehnt hatte.

Heute war er nicht besonders herzlos. Er hielt meine Hand nicht zerdrückend fest in seiner und warf mir auch keine giftigen Anschuldigungen an den Kopf. Aber er sah mich nicht an.

Während wir mit Stefanos Privatjet nach Los Angeles flogen, hatte er nicht einmal neben mir gesessen. Stattdessen hatte er neben Mateo Platz genommen und mit ihm über die nächsten Schritte gesprochen, die sie unternehmen würden, sobald sie sein Herrschaftsgebiet wieder erreichten.

Ich hörte aufmerksam zu und gab mein Bestes, dabei gelangweilt auszusehen, während ich jedes Detail ihres Gespräches aufsog. Ich musste wissen, was auf mich wartete, auf was ich mich in meinem neuen Gefängnis einstellen musste. Die einzige Hoffnung auf Flucht, die mir blieb, war, den rechten Augenblick abzupassen und Schwachstellen in Adrians Sicherheitskonzept aufzudecken.

Es schien, dass Adrian Ärger von seinem Partner Caesar Hernandez erwartete. Caesar würde die neue Vereinbarung meines Entführers, Stefano gegen seinen Rivalen Pedro Ronaldo zu unterstützen, nicht gefallen.

Das war eine potenzielle Schwachstelle. Gelang es mir, Caesar gegen Adrian aufzubringen, würde vielleicht genügend Chaos ausbrechen, um meine Flucht in das Herrschaftsgebiet und den Schutz meiner Brüder zu erleichtern.

Das würde Adrian in Gefahr bringen, vielleicht sogar seinen Tod bedeuten.

Das grausame Bild des Jungen, den ich geliebt hatte, dessen glühende Augen gebrochen und leblos waren, zuckte durch meine Gedanken. Ich zitterte und schüttelte es von mir ab.

Der Mann, der mich gefangen hielt, war nicht mehr dieser Junge.

Ich hätte dich vor langer Zeit holen müssen. Egal was ich dafür hätte tun müssen, ich hätte kommen sollen.

Warum hatte er das gesagt? Hatte er wirklich nicht verstanden, dass ich gegen meinen Willen mit Hugo verheiratet war?

Auch diesen Gedanken schüttelte ich schnell ab.

Es spielte keine Rolle, ob er es gewusst hatte. Es änderte nichts an der Tatsache, dass ich ein Jahrzehnt in Gefangenschaft gelitten hatte, während Adrian frei war und Tausende Kilometer von mir entfernt Macht und Reichtum angesammelt hatte.

Ich sprach den ganzen Tag über kein Wort mit ihm und schmorte stumm vor mich hin. Dabei lauschte ich seinen Gesprächen mit Mateo auf dem Flug nach Los Angeles und dann während der Fahrt zu seinem Anwesen in Rolling Hills. Es kam auf der gesamten Reise zu keinen Zwischenfällen. Niemand versuchte, uns anzugreifen oder mich unterwegs zu entführen. Es schien, als wäre Stefano Duartes Macht, uns zu schützen, weitreichend.

Ein schmiedeeisernes Tor schob sich beiseite, um uns einzulassen, und unser schwarzer Range Rover setzte seinen Weg über eine geschlängelte Zufahrtsstraße fort. Eine ausgedehnte, eingeschossige Villa im lateinamerikanischen Stil tauchte vor uns auf. Der cremefarbene Putz und die roten Ziegel der Dächer wurden von warmem Licht angestrahlt, und es schien, als würde das gewaltige Haus in der Dämmerung glühen. Die Außenanlagen waren in der Dunkelheit verborgen, aber es gab keine sichtbaren Nachbarhäuser. Es schien, als erstreckte sich dieses Anwesen über mehrere Morgen Land, und dass die Vegetation dazu diente, der Villa noch mehr Abgeschiedenheit zu verschaffen. In der Ferne funkelten die Lichter der Stadt, die sich um die dunkle Küstenlinie ausdehnte.

Ich nahm den herrschenden Überfluss kaum wahr, denn ich war an pompöse Häuser gewöhnt, die mit schwindelerregendem Reichtum gekauft werden konnten. Anstatt zu staunen, überkam mich Verzweiflung. Wir waren weit genug von der Zivilisation entfernt, dass mich niemand würde schreien hören. Jeder, der auf Adrians Anwesen gelassen wurde, würde loyal zu ihm stehen. Damit waren meine Chancen, jemanden zu beeinflussen, um mir aus meiner Zwangslage zu helfen, verschwindend gering.

Adrian öffnete die Tür des Wagens für mich, griff aber nicht nach meiner Hand, um mir beim Aussteigen zu helfen.

Ich ignorierte den stechenden Schmerz in meinem Magen und die Art und Weise, wie meine Hand in seine Richtung zuckte. Dann strich ich meinen Rock glatt und folgte ihm ins Innere des Hauses.

Wir betraten eine lichte Eingangshalle, die den Blick auf das Dachgebälk freigab und mit einem Marmorfußboden ausgestattet war. Im Inneren wirkte das Haus noch größer als von außen. Der offene Stil ermöglichte Blicke auf entfernt liegende Räume, die sich hinter breiten, gewölbten Durchgängen befanden.

»Hier entlang.« Wäre ich nicht die einzige Person gewesen, die neben Adrian stand, hätte ich nicht bemerkt, dass er zu mir sprach. Mateo war noch im Freien und parkte den Wagen. Das bedeutete, dass Adrian mit mir sprach, obwohl er nicht einmal einen Blick in meine Richtung warf.

Ich folgte ihm durch ein gewaltiges Wohnzimmer, vorbei an einem Billardzimmer, bis wir einen langen Flur im Ostflügel des Hauses erreichten. Adrian öffnete eine Tür zu unserer Rechten. Dahinter lag ein geräumiges Schlafzimmer, das dank der creme- und elfenbeinfarbenen Einrichtung und Farbgebung noch größer wirkte. Ein großes Fenster bot den Blick auf die entfernt liegende Stadt, und ein Marmorkamin würde an kühleren Abenden für Wärme sorgen.

»Das ist dein Zimmer«, sagte Adrian und sah mich immer noch nicht an. »Ich glaube, du würdest dich vor dem Abendessen gern frisch machen. Stefano hat uns einige neue Kleider für dich mitgegeben. Morgen können wir mehr besorgen.«

»Mein Zimmer?«, fragte ich verwirrt. Adrian wollte doch sicher, dass ich in seinem Bett schlief, wo er mich bei sich gefangen halten konnte. Wo er mich berühren und meinen Körper auf jede Weise, die ihm gefiel, benutzen konnte.

Allein der Gedanke brachte mein Blut in Wallung. Ich erinnerte mich daran, wie kraftvoll und hungrig er auf dem Boot in San Blas ausgesehen hatte, als er über mir aufgeragt und seinen Samen in meine Vagina gerieben hatte.

Der Gedanke, dass er in einem entfernten Teil des Hauses schlafen würde, erzeugte ein unwohles Gefühl in meinem Bauch. Während der vergangenen Tage hatte ich mich an seine Körperwärme und seine starken Arme gewöhnt. In seiner Abwesenheit war ich mir der kühlen Luft auf meiner Haut bewusst, und ein Schauder rann über meinen Körper.

Er nickte nur, nahm aber noch immer keinen Blickkontakt zu mir auf. Als er zu gehen begann, platzten die folgenden Worte aus mir heraus, ohne dass ich sie hätte zurückhalten können.

»Warum hasst du mich?«

Er blieb stehen, und die Haltung seines kräftigen Körpers wurde steif. Einige Herzschläge lang blieb er stumm und angespannt stehen.

»Ich hasse dich nicht«, krächzte er dann.

»Doch, das tust du«, hielt ich ihm entgegen. »Seit Tagen quälst und bestrafst du mich. Du warst derjenige, der nicht zu mir zurückgekehrt ist.« Die letzten Worte kamen als gequältes Flüstern über meine Lippen.

Er wirbelte zu mir herum, und der Blick aus seinen glühenden Augen richtete sich endlich auf mich. »Vicente hat mir gesagt, dass er dich umbringen würde!«, schrie er. Die harten Züge seines Gesichtes waren vor Kummer verzogen. »Als mein Vater herausfand, dass ich dich liebte, als er herausfand, dass wir seit Jahren zusammen waren … Du hättest für ihn aufgespart werden sollen. Stattdessen habe ich dich für mich in Anspruch genommen. Also hat er mich fortgeschickt. Ich habe um dich gekämpft, konnte aber nicht …« Seine Muskeln zitterten vor unterdrückter Gewaltbereitschaft. »Er hat mir gesagt, dass er dich umbringen würde, wenn ich es je wagen sollte, zurückzukommen, um dich zu holen.

»Ich habe aber nie aufgehört, es zu versuchen«, schäumte er. In seinen Augen leuchtete ein fiebriges Licht. »Ich saß in Amerika in der Falle. Ich konnte nicht nach Kolumbien zurückkehren. Nicht, ohne dich in Gefahr zu bringen. Also habe ich Caesar herausgefordert, um die Kontrolle über Los Angeles zu erringen. Ich habe ihn bekämpft und gewonnen. Ich habe genug Macht und Männer angesammelt. Ich wollte zurückkehren, um dich zu holen. Ich wollte meinen Vater und dieses Arschloch Hugo zu Fall bringen. Das Wissen, dass Vicente dich gezwungen hatte, ihn zu heiraten, hat mich fast umgebracht. Ich hatte gesehen, wie Hugo dich ansah, als du noch ein Mädchen warst. Er hat dich immer gewollt, aber du warst mein
.

Ein Jahr lang gab es nichts, was ich hätte unternehmen können. Ich musste sicherstellen, dass ich über die Macht und das Geld verfügte, um es mit Vicente und Hugo aufnehmen zu können. Dann hat mein Vater mir das Video geschickt.« Er verzog angeekelt seinen Mund. »Ich dachte, du wärst mit Hugo glücklich«, sagte er verbittert. »Ich dachte, du hättest dich für ihn entschieden. Ich hatte keine Ahnung, was er …« Seine Hände ballten sich an seinen Seiten zu Fäusten. »Ich hätte ihn verdammt nochmal umbringen sollen. Schon vor Jahren.«

Er trat einen Schritt auf mich zu, und seine Hände schlossen sich um meine Oberarme, als er mich mit einem Ruck an sich zog. »Du warst schon immer mein. Ich werde nicht zulassen, dass er dich zurückbekommt. Ich werde mich dir nicht aufdrängen, dich aber auch nicht gehen lassen. Niemals.«

»Was ist aber, wenn ich gehen will?«, fragte ich mit einem schmerzlichen Flüstern, als sich mein Herz in meiner Brust zusammenzog. »Was ist, wenn ich nicht bei dir sein will?«

Er sah finster auf mich herab, und seine langen Finger krallten sich in meine Haut. »Du gehörst zu mir. Wir gehören zusammen. Ich brauche dich«, gab er schließlich verzweifelt zu. »Ich kann dich nicht gehen lassen. Ich kann es einfach nicht.«

Er drückte seine Stirn an meine, und seine schnellen, warmen Atemzüge hauchten über meine Lippen. »Vergib mir«, flehte er mit gebrochener Stimme. »Ich wusste es nicht. Hätte ich es gewusst … Es tut mir so verdammt leid. Das reicht aber nicht. Nichts, was ich sage, könnte je reichen. Ich kann dich aber nicht gehen lassen. Ohne dich kann ich nicht mehr leben. Ich habe es versucht. Ich habe es verdammt nochmal versucht. Jetzt, da du hier bei mir bist …« Er zog mich noch enger an sich. »Ich brauche dich, Valentina. Selbst wenn du mich hasst, brauche ich dich.«

»Ich hasse dich nicht«, sagte ich. Die Worte kamen leise und stockend über meine Lippen. »Ich kann dich nicht hassen. Ich sollte es, kann es aber nicht.« All die Jahre der Verbitterung und der Feindseligkeit fielen mit einem Schlag von mir ab, und mein Atem stockte. Die hässlichen Gefühle wurden mir entrissen, wie die Wurzeln eines Baumes von einem Orkan aus dem Boden gezogen wurden. Ich hätte mich leer fühlen müssen, aber die zerbrochenen, ausgeweideten Teile meiner Seele füllten sich mit etwas Großartigem und Hellem. Etwas, was durch meine Adern brannte und die Dunkelheit vertrieb, die seit einem Jahrzehnt auf meinem Herzen gelastet hatte.

Ich lehnte meinen Kopf nach hinten und drückte meinen Mund auf seinen. Er reagierte mit einem hungrigen Knurren und biss mit seinen Zähnen fest genug in meine Lippen, dass ich aufstöhnte. Er nutzte meinen offenen Mund, und seine Zunge drang ein, um sich mit meiner zu treffen.

Ich wurde nicht schwach und unterwarf mich nicht. Ich erwiderte seinen Ansturm. Meine Fingernägel bohrten sich in seinen Nacken, als ich ihn näher zu mir zog und mehr wilde Leidenschaft einforderte.

Ich hasste Adrian nicht. Ich konnte ihn nicht hassen.

Die Gefühle, die ich für ihn als junges Mädchen gehegt hatte, brannten noch immer in meiner Seele. Sie waren zur Verbitterung und Ablehnung verdreht worden, hatten aber nie nachgelassen.

»Ich liebe dich«, keuchte ich, als er sich gerade weit genug zurückzog, dass ich Luft holen konnte. »Ich liebe dich, Adrian.« Tränen rollten über meine Wangen, und mit ihnen brachen die letzten Reste meines Leides aus mir heraus. Er küsste sie weg und ich schmeckte das Salz auf seinen Lippen, als er sich meinen Mund erneut nahm.

Er küsste mich, als hätte er sich seit Jahren derart nach mir verzehrt, so wie auch ich es getan hatte. Seine Hände legten sich um meine Taille, und er drückte mich gegen seine Erektion. Ich stöhnte in seinen Mund, als Lust über mich hereinbrach. Ich hatte ihn schon immer gewollt, mich nach seinen finsteren und verbotenen Spielen gesehnt. Er hatte mir die Geheimnisse meines Körpers beigebracht, aber wir hatten kaum etwas übereinander gelernt. Er hatte mich grob behandelt, aber ich hatte ihn nicht berührt, denn das hatte er nie zugelassen.

Nun drückte sein Glied hart gegen meinen Bauch. Ich rollte mit schamloser Hingabe mit meinen Hüften und regte ihn weiter an. Verführte ihn.

Er riss sich von mir los, und ein Fluch kam über seine Lippen. »Warte.«

Kühn griff ich zwischen uns und strich mit der Hand über den Umriss seines Schafts, wo er sich unter seiner Jeans abzeichnete. »Warum?«, fragte ich mit leiser und sinnlicher Stimme.

»Wir können nicht.« Seine Weigerung klang abgewürgt und schmerzlich. »Ich kann nicht …« Er fuhr mir sanft mit der Hand über die Haare, bevor er sie in meinem Nacken mit der Faust packte. »Weil du meine süße Valentina bist. Weil ich dich nicht haben kann.« So etwas wie Wahnsinn flackerte in seinen Augen: Sein seit langer Zeit gehegter fiebriger Glauben.

Ich legte meine Handfläche an seine Wange. »Ich bin nicht mehr sechzehn«, sagte ich sanft. »Jetzt können wir zusammen sein.«

»Ich darf dich nicht schänden«, presste er heraus. »Das werde ich niemals tun.«

Ich strich mit meinen Fingern durch sein Haar und ergriff die glänzenden Strähnen, um ihn auf mich aufmerksam zu machen. »Ich will dich, Adrian. Ich will dich. Bitte. Ich liebe dich.«

Er packte mit seiner Faust mein Haar fester und zog meinen Kopf mit unerbittlicher Kraft nach hinten. »Ich liebe dich, Valentina. Ich habe dich immer geliebt. Ich will dich auch. Bist du …« Er stolperte über seine Worte und suchte mit seinem Blick den meinen. »Bist du sicher? Ich werde dich nicht zwingen. Du musst nicht …«

Ich drückte meine Finger auf seinen Mund und brachte ihn so zum Schweigen. »Ich will«, schwor ich. Zum Nachdruck streichelte ich seine Länge, und er zuckte unter meiner Berührung zusammen. »Du wirst mich nicht schänden.«

Die feinen Falten in seinem Gesicht wurden vor Kummer tiefer. »Aber ich will dich schänden«, gestand er krächzend. »Die Dinge, die ich mit dir tun will … Mir hat immer die Angst in deinen Augen und die Art und Weise gefallen, wie du wimmerst, wenn ich dich festhalte.«

»Es gefällt mir auch«, offenbarte ich ihm das am tiefsten in meinem Herzen verborgene Geheimnis. »Ich will dich, Adrian. Alles von dir.« Ich liebte ihn, sogar die finstersten Seiten seiner Seele.

Er hielt mein Gesicht mit dem Griff in mein Haar fest, drückte seine Lippen leidenschaftlich auf meine und nahm mich mit einem weiteren wilden Kuss für sich in Anspruch. Ich berührte ihn zum ersten Mal seit Jahren. Er hatte mich während der vergangenen Tage berührt, aber ich hatte die harten Stellen seines muskulösen Körpers nicht erkundet. Er war schon immer stark gewesen, aber während des vergangenen Jahrzehnts noch härter geworden. Größer. Verführerischer als je zuvor.

Mit den Fingern fand ich den Knopf seines Hemds und knöpfte es wie im Blutrausch auf. Dann drückte ich meine Handflächen auf seinen Brustkorb und strich nach unten zu seinen gemeißelten Bauchmuskeln. Sie zogen sich unter meinen Händen zusammen, und sein Körper spannte sich, als er meinen Mund noch wilder nahm.

Er packte den Saum meiner Bluse und zog sie über meinen Kopf. Dabei unterbrach er den Kuss gerade lang genug, um das Kleidungsstück in den Raum werfen zu können. Seine Finger fuhren um meinen Brustkorb, und er öffnete schnell den Verschluss meines Büstenhalters. Dann schob er die Riemen über meine Arme nach unten, und ich drückte meinen nackten Oberkörper mit harten Nippeln, die sich nach Aufmerksamkeit sehnten, an seinen.

Ich hantierte an seinem Gürtel, und meine Finger begannen unter dem Einfluss des schwindelerregenden Vorgefühls zu zittern, das durch meinen Körper surrte.

Er öffnete den Reißverschluss meines Kleides, hakte seine Daumen in mein Höschen und zog beides an meinen Beinen nach unten. Ich trat aus beiden heraus, trat meine Stöckelschuhe beiseite und stand schließlich völlig entblößt vor ihm. Auch ich wollte ihn nackt sehen.

Seine Jeans und Unterwäsche schob ich beiseite, und dann war auch er nackt. Ich würde später seinen Körper bewundern, jedes seiner perfekten Muskelpakete erkunden.

Für den Augenblick war aber die uns so lange verwehrte Lust aufeinander zu stark, um noch länger warten zu können.

Mit seinen Händen umfasste er meine Hüften und drängte mich rückwärts in Richtung des Bettes. Den Kuss unterbrach er dabei nicht, bis meine Oberschenkel an die Matratze stießen. Daraufhin entließ er meinen Mund und stieß gegen meine Schultern. Ich fiel mit einem Keuchen rückwärts auf das Bett. Trotz der weichen Landung entwich die Luft aus meinen Lungen.

Er kam sofort zu mir und bedeckte meinen Körper mit seinem, wobei er sein Gewicht auf seinen Unterarmen abstützte. Ich spürte, dass er genau wie ich vor Erregung zitterte, da sich unser gemeinsamer Traum endlich erfüllte. Meine Finger bebten, als ich nach oben griff, über sein Kinn strich und seine Bartstoppeln meine empfindlichen Nervenenden zum Lodern brachten.

In seinen blassen Augen leuchteten Gefühle, die beinahe zu intensiv waren, um seinem Blick standhalten zu können: Hunger, Lust, Verlangen, Leid und Liebe.

Diese Gefühle fanden sich in meiner eigenen Seele wieder.

Seine Leidenschaft sprang auf mich über und drang bis tief in mein Innerstes vor. Meine Vagina pulsierte im selben Rhythmus wie mein rasendes Herz, und das schlüpfrige Zeugnis meiner Erregung bedeckte meine Oberschenkel.

Sein dickes Glied drückte gegen meine feuchte Grotte. Er zögerte einen Augenblick und eine Frage lag in seinem Blick.

Ich legte meine Hand um seinen Nacken und hielt ihn mit derselben rauen Leidenschaft fest, die er mir entgegenbrachte. Ich trieb meine Hüften nach oben gegen seine, und seine Eichel drang in mich ein.

Sein Kiefer zuckte, und er holte scharf Luft. Seine Arme zitterten auf beiden Seiten meines Kopfes, als sein Körper vor Anstrengung, sich zurückzuhalten, vibrierte. Dann drückte er sich nach unten und drang weiter langsam, aber stetig in mich ein. Er war größer, als ich es mir hätte vorstellen können, weitete mich und füllte Stellen meines Körpers tiefer aus, als ich es je erlebt hatte.

»Valentina«, krächzte er meinen Namen wie ein Gebet. Er stieß die letzten Zentimeter vor und brachte meinen Körper mit der Gewalt seines Stoßes zum Beben. »Du gehörst mir allein.«

»Nur dir«, versprach ich stöhnend. »Ich gehöre dir, Adrian.«

»Für immer«, brummte er.

Heiße Tränen sammelten sich in meinen Augen und rollten über meine Wangen, als mich Ekstase und ein Gefühl der Vollendung bis an den Rand ausfüllten. »Für immer dein«, schwor ich.

Meine Scheidenwände zogen sich zusammen und lockten ihn noch tiefer in mich. Ein Fluch kam über seine Lippen, und er zog sich fast vollständig zurück, bevor er wieder völlig in mich eindrang. Seine Eichel rieb über den besonderen Punkt in meinem Inneren und entfachte ein Feuer der Lust. Ich hatte mich dort bereits selbst berührt und nach seinen Anweisungen massiert. Das pure Glück, ihn in mir zu spüren, uns enger als je zuvor aneinanderzubinden, hatte ich jedoch noch nie gefühlt. Es gab keine Verbitterung, keinen Kummer und keine Zurückhaltung mehr. Wir leugneten nicht länger die Leidenschaft, die seit dem Tage, an dem wir uns vor all den Jahren begegnet waren, zwischen uns loderte.

Er erhöhte die Geschwindigkeit und nahm mich mit langen, harten Stößen. Ich schlang meine Beine um seine Hüften und drückte meine Fersen in seinen gemeißelten Hintern, um ihn anzutreiben. Er stöhnte, stieß hart zu und nahm mich mit der fast unbarmherzigen Leidenschaft, nach der ich mich bei ihm sehnte. So musste es zwischen uns beiden sein: brutal und wild.

Lust strömte durch meine Adern, und in meinem Innersten baute sich Spannung auf. Weitere Tränen rannen über meine Wangen. Die wachsende Ekstase wurde beinahe unerträglich.

»Ich liebe dich«, stieß ich laut hervor. »Adrian!« Sein Name kam mit einem spitzen Schrei über meine Lippen, als Glückseligkeit über mich hereinbrach und mich wie mit einer Flutwelle fortriss. Meine Scheidenwände verkrampften, quetschten ihn in mir aus, als ich meine Selbstkontrolle verlor.

Sein rauer Schrei vibrierte noch auf meinen Lippen, als er sich mit seinem Mund auf meinen stürzte. Sein Kuss war fast zu hart. Sein heißes Sperma peitschte in meine Vagina und nahm mich so tief in mir in Besitz. Ich fühlte, wie er sich in mich pumpte, und die Nachbeben meiner eigenen Lust knisterten durch meinen Körper. Sein ganzer Körper spannte sich, und er biss mir in die Unterlippe, als mein Innerstes um ihn zuckte.

Er zog sich nicht aus mir zurück. Stattdessen packte er meine Taille und drehte uns herum, bis ich auf seinem Oberkörper ausgestreckt auf ihm lag. Dann erst beendete er unseren Kuss und legte beide Hände auf meine Wangen, um mir in die Seele schauen zu können.

»Ich liebe dich«, sagte er so ernst, als würde er ein Gelübde ablegen. »Meine Valentina.«
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Adrian







»
W

as tun wir jetzt?«, fragte Valentina und fuhr mit ihren Fingerspitzen in kreisenden Bewegungen über meinen nackten Oberkörper. Wir waren nach dem explosiven Sex in dem Gästezimmer, in dem ich sie auf Abstand hatte halten wollen, in mein Schlafzimmer umgezogen.

Nein. Nicht mein
 Schlafzimmer. Unser
 Schlafzimmer. Hier würde sie von nun an schlafen. Mit mir. In meinem Bett.

Ich griff nach ihrer Hand und führte sie zu meinem Glied, das wieder steif wurde. »Ich hätte da einige Vorschläge«, antwortete ich mit einem anzüglichen Grinsen. Ich hatte mich noch nie so entspannt, erfüllt und bis ins Mark befriedigt gefühlt.

Sie kicherte. »Leg los, ich würde sie gerne hören.« Sie seufzte und zog ihre Hand weg. »Was ich aber wirklich wissen will, ist, was wir unternehmen werden? Gegen deinen Vater und Hugo.«

Ich erstarrte, als der Name des Bastards über ihre Lippen kam, und meine Arme schlossen sich besitzergreifend um sie. Die Härte meines Griffs und die Art und Weise, wie sie sich an mich geschmiegt entspannte, halfen, meinen Zorn zu beruhigen.

»Sie werden dir hier nichts antun können«, schwor ich. »Nie wieder. Du bist jetzt bei mir. Du gehörst mir.«

Sie lehnte ihren Kopf an meine Schulter. »Ja, ich gehöre dir. Und ich will bei dir sein. Ich will nicht nach Kolumbien zurückkehren.«

Meine Hände schlossen sich noch enger um ihren Rücken, als ich mich an ihre Worte vor ihrer Liebeserklärung erinnerte.

Was aber, wenn ich gehen will?

Ich holte tief Luft, lockerte meinen Griff und strich mit der Hand über ihren Rücken. Sie erschauderte und schmiegte sich enger an mich.

Sie wollte nicht gehen. Nicht mehr.

»Du bist nicht meine Gefangene«, versprach ich. »Du kannst deine eigenen Entscheidungen treffen. So lange du bei mir bist, beschütze und liebe ich dich. Du bist aber nicht meine Gefangene.«

»Gut«, erwiderte sie und rieb mit ihrer Wange wie ein zufriedenes Kätzchen über meine Brust. »Ich habe dich ausgewählt, Adrian. Ich weiß nicht, ob ich, was dich angeht, je eine Wahl hatte, aber ich will bleiben.«

Glückselige Wärme breitete sich in meiner Brust aus, und ich küsste ihre Stirn. »Hier bei mir bist du sicher. Vicente wird es nicht wagen, mein Herrschaftsgebiet zu betreten. Er weiß, dass ich ihn sonst umbringen werde.«

»Er ist dein Vater«, sagte sie sanft.

Meine Arme spannten sich wieder um sie. »Er hat dir wehgetan«, brachte ich hervor.

Dann holte ich erneut Luft. »So lange er in Kolumbien bleibt, lasse ich ihn am Leben. Wir werden unsere Geschäfte weiterführen, als wäre nichts geschehen. Er wird das akzeptieren oder sich mit einem Coup auseinandersetzen müssen.«

Sie stützte sich auf einen Ellenbogen und sah bestürzt auf mich herab. »Ich will nicht, dass du ihn herausforderst. Dir könnte etwas zustoßen. Ich kann dich nicht noch einmal verlieren.«

Mit meiner Hand strich ich über ihr Haar. »Du wirst mich nicht verlieren. Ich werde nicht riskieren, dass dir etwas zustößt. Ich werde hierbleiben, um dich zu beschützen.«

Sie drehte ihr Gesicht in meine Hand und drückte einen Kuss in meine Handfläche. »Da gibt es etwas, das ich gerne tun würde«, sagte sie dann zögerlich.

»Alles, was du willst«, schwor ich. Ich würde ihr die Sonne und die Sterne schenken, wenn sie sie haben wollte.

»Ich will meinen Bruder sehen.«

Ich verzog irritiert den Mund. Cristian Moreno war derjenige gewesen, der Valentina meinem Vater verkauft hatte. Er hatte sie in mein Leben gedrängt und gleichzeitig in die Hölle geschickt.

»Nicht Cristian«, sagte sie schnell. »Andrés. Ich habe ihn nicht gesehen, seit ich vierzehn Jahre alt war. Ich vermisse ihn.«

Ein Stirnrunzeln ersetzte meinen finsteren Blick und ich begann erneut, ihr Haar zu streicheln. »Es tut mir leid, conejita
, aber ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Die Brüder Moreno sind vor einigen Monaten verschwunden. Sie waren einfach weg, und das FBI hat ihre gesamte Organisation in Chicago zerschlagen. Ich arbeite im Moment daran, ihr altes Gebiet zu übernehmen.«

Ihre Gesichtszüge entgleisten. »Oh. Glaubst du …« Ihre Stimme stockte, und sie musste schlucken. »Glaubst du, dass er tot ist?«

Ich hatte Gerüchte gehört, dass Cristians Leiche gefunden worden war. Hatte das FBI Andrés festgenommen oder getötet, war das unter den Teppich gekehrt worden.

»Wir werden ihn finden, wenn er noch lebt«, versicherte ich ihr.

Sie legte ihre Handfläche auf mein Herz, als wollte sie sich mit dem stetigen Herzschlag beruhigen. »Danke.«

»Für dich tue ich alles, conejita
«, versicherte ich ihr.

Sie errötete vor Freude. »Ich kann nicht glauben, dass ich hier bei dir bin und du mich nicht hasst. Als du mich entführtest, glaubte ich …«

Ich brachte sie zum Schweigen. »Das liegt hinter uns. Ich werde dich nie hassen können. Das habe ich auch nie. Nicht wirklich. Dazu wäre ich gar nicht in der Lage.« Ich hatte sie nur so sehr geliebt, dass der Gedanke mein Herz zerrissen hatte, dass sie mit einem anderen Mann glücklich war. Dieser Schmerz hatte sich in Herzlosigkeit und ungemeine Härte verwandelt, aber ich würde niemals wieder an ihr zweifeln.

»Ich hasse dich auch nicht. Ich bin froh, dass du mich entführt hast.« Ihr angedeutetes Lächeln trug einen traurigen Zug, und ich sah Tränen der Qual und des Missbrauchs in ihren Augen aufkommen.

»Ich werde Hugo umbringen«, versprach ich ihr. »Meinen Vater werde ich verschonen, ihn aber nicht.«

Die winzigen Falten um ihre Augen wurden vor Besorgnis tiefer. »Dabei könnte dir etwas zustoßen.«

»Ich werde nicht zulassen, dass er mir wehtut. Er wird auch dich nie wieder verletzen können. Ich werde einen Weg finden, an ihn heranzukommen, und ihn für seine Taten büßen zu lassen.« Mir waren mehrere Möglichkeiten eingefallen, wie ich ihn für die Qualen, die er meiner Valentina zugefügt hatte, am besten bestrafen könnte. Bei den meisten war eine langsame Zerstückelung im Spiel. Ihn zu verstümmeln, sein warmes Blut auf meinen Händen zu spüren und seine Schreie zu hören würde vielleicht genügen, wenigstens einen kleinen Teil des Zornes zu befriedigen, der in mir tobte.

»Ich weiß, dass du mich beschützen wirst«, sagte sie sanft.

Ich erkannte, dass ich meine Finger in ihre Haare vergraben hatte, aber sie zuckte nicht ängstlich vor mir zurück. Sie lehnte sich an mich, beruhigte mich, während ich zuließ, dass sich ein Teil meines wilden Zornes in gegen sie gerichtete Aggressionen verwandelte. Sie hatte mir schon immer auf diese Weise geholfen: Indem sie meine Brutalität akzeptierte und die Finsternis, die in mir herrschte, etwas linderte, verschaffte sie mir Erleichterung. Sie war meine Sonne, die so hell loderte, dass sie in mir ein Feuer entfachte.

Ich konnte sadistisch sein, was aber nicht bedeutete, dass ich sie deswegen weniger liebte. Wenn überhaupt, war meine Liebe für sie so zwanghaft, dass sie mich an den Rand des Wahnsinns trieb. Mit meiner Valentina konnte ich mich nicht zurückhalten. Ich musste jeden Teil meines Wesens auf sie loslassen, sogar die grausameren.

Sie akzeptierte sie alle. Liebte mich ohne jede Einschränkung.

»Du bist so perfekt«, sagte ich zu ihr und lockerte meinen brutalen Griff in ihrem Haar, damit ich sie wieder streicheln konnte. Sie schnurrte fast wie eine Katze, liebte meine raue Behandlung und meine Zärtlichkeit. »So perfekt«, wiederholte ich rauer.

Meine Erregung nahm wieder zu, und mein Verlangen nach ihr war unstillbar. Ich hatte sie zuvor viel zu schnell genommen, meinen Körper mit ihrem vereint, als wäre ich wieder ein ungeduldiger und unerfahrener Halbstarker.

Diesmal hatte ich vor, sie zu genießen, sie zu erkunden. Ich wollte jede noch so kleine Quelle der Lust erkunden, über die sie verfügte, und sie nutzen, um sie um den Verstand zu bringen. Ich wollte sie in ihrer eigenen Ekstase ertränken. Außerdem hegte ich keinen Zweifel daran, dass ich nach der heutigen Nacht der Herr über ihren Körper und Geist sein würde.

Ich packte ihre Hüften, rollte uns herum und legte mich auf sie. Meine Hände legten sich um ihren schlanken Hals, und sie riss ihre wundervollen Augen weit auf. Ich drückte nicht zu, aber meine Handflächen waren gegen ihre Kehle gedrückt, damit sie begriff, dass sie meine Beute und jeder Widerstand zwecklos war.

Ich lehnte mich zu ihr, strich mit meiner Wange über die ihre und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich werde dich jetzt fesseln, conejita.
«

Sie begann unter mir zu zittern. »Warum?«, hauchte sie mir ihre Frage entgegen. »Das musst du nicht. Ich will dich.«

»Weil ich es will«, gab ich ihr Auskunft. »Ich muss es tun. Ich muss sehen, wie du dich in meinen Fesseln gefangen windest.« Mein Glied wurde, während ich sprach, noch steifer, und meine Erwartung, sie so zu behandeln, wie ich es mir immer ausgemalt hatte, steigerte mein Verlangen nach ihr nur noch mehr. Selbst als ich noch ein Junge gewesen war, hatte ich verdorbene Fantasien gehabt, meine Valentina unter mir gefesselt zu sehen.

»Ich verstehe dich nicht«, sagte sie atemlos, aber ein weiterer Schauder jagte durch ihren Körper. Der unverwechselbare Moschusgeruch ihrer Erregung lag in der Luft. Ich drückte meinen Oberschenkel zwischen die ihren, und sie begann, ihre Hüfte an mir zu reiben. Ihre schlüpfrige Erregung hinterließ feuchte Spuren auf meiner Haut. Sie wollte diesen finsteren Teil von mir. Sie wollte genauso verzweifelt von mir gefesselt werden, wie ich sie fesseln wollte.

Zärtlich biss ich ihr ins Ohrläppchen. »Ich glaube, du verstehst das sehr wohl«, hielt ich ihr entgegen. Meine Stimme wurde tiefer, als ich in einen Rauschzustand verfiel. Ihr Pulsschlag vibrierte unter meinem Daumen, der auf ihrer Kehle lag. Ihr Atem kam schneller, und ihr Brustkorb hob und senkte sich rapide unter mir.

»Ich glaube, dass du mir vollständig ausgeliefert sein willst«, flüsterte ich, wobei meine Lippen ihren Nacken liebkosten. Sie drückte ihre Vagina noch enger gegen meinen Oberschenkel und rieb sich an mir. »Nicht wahr?«, forderte ich sie heraus.

»Ja, Sir«, stöhnte sie.

Mein Glied zuckte auf und drückte sich in ihren Bauch. Valentina war für mich geschaffen. Ich war mir nicht sicher, ob sie so geboren worden war oder ob unbarmherzige Umstände sie in mein Spielzeug, meine ideale Partnerin verwandelt hatten. Mir gefiel es nicht, dass sie in der Vergangenheit gelitten hatte, aber ich plante, ihr eine neue Art des Leidens beizubringen. Eine, bei der sie weinte und mich anbettelte, damit aufzuhören, ihr mehr Lust zu verschaffen, als ihr Körper ertragen konnte.

Ich hatte sie befreit, aber sie gehörte immer noch mir, und ich würde ihr zeigen, was es bedeutete, wahrhaft in meinem Besitz zu sein.

Während der Jahre, die uns getrennt hatten, hatte ich meine sadistischen Neigungen weiterentwickelt. Sie waren unmöglich zu leugnen, also akzeptierte ich sie. Ich hatte die mir angeborene Unbarmherzigkeit als Mittel benutzt, eine emotionale Barriere zwischen mir und meinen sexuellen Eroberungen aufrechtzuerhalten. Nun würde ich diese Unmenschlichkeit endlich für meine süße Valentina entfesseln. Meine verkommenen Triebe würden keine Barriere zwischen uns schaffen, sondern jede Mauer einreißen, die uns je getrennt hatte. Sie hatte sich mir hingegeben, aber sie verstand den wahren Umfang meiner Besessenheit und den lodernden Zwang nicht, sie völlig zu besitzen.

Ich brauchte es, dass sie mich zu meinen Füßen anbetete, genau wie ich sie anbetete.

Ich gab ihre Kehle frei, stand auf und nahm dabei ihre Hände in meine, um sie mit mir auf die Füße zu ziehen.

»Bleib, wo du bist«, befahl ich und hauchte einen Kuss auf ihre Wange.

Ich ließ sie neben dem Bett stehen, durchquerte das Schlafzimmer bis zu der Kommode, in der ich einige meiner extravaganten Spielzeuge aufbewahrte. Nachdem ich gefunden hatte, wonach ich suchte, kehrte ich mit einem blutroten Seil um meine Faust gewickelt zu ihr zurück. Sie beäugte es argwöhnisch, und ihre Zunge zuckte heraus, um ihre Lippen zu befeuchten, während ihre Pupillen sich weiteten. Sie erschrak weder, noch versuchte sie, von mir wegzurücken. Ihre Angst lag im Zwist mit ihrer Lust und sorgte dafür, dass ihr kurviger, kleiner Körper vor Erwartung beinahe bebte.

Ich berührte ihren Körper mit dem seidigen Seil unterhalb der Schwellung ihrer Brüste, und sie lehnte sich mit einem Keuchen und durchgedrücktem Rücken mir entgegen. Ihre Brustwarzen wurden steinhart und lechzten nach meiner Aufmerksamkeit. Sobald ich Valentina gefesselt hatte, würde ich dafür sorgen, sie zu liebkosen und zu quälen.

»Beweg dich nicht«, wies ich sie mit einem warnenden Unterton an.

Sie schluckte und blieb still stehen. Ihr Blick war auf das Seil gerichtet, das sie mit einer Mischung aus Faszination und Furcht betrachtete, als ich es um ihren Oberkörper schlang. Ich führte es über ihre Brüste und ihren Rücken und anschließend unter ihre Titten. Zukünftig würde ich komplizierte Techniken verwenden. Für den Augenblick würde aber ein einfaches Geschirr meinen Zwecken genügen.

Dann führte ich das Seil zwischen den Wicklungen auf ihrem Rücken hindurch, bevor ich es über ihre Schulter zog. Anschließend wickelte ich die Länge des Seils um ihre Brüste und zog es nach oben, damit es fest um ihr zartes Fleisch saß. Sie klimperte mit den Augenlidern und schwankte in meine Richtung. Um sie festzuhalten, drückte ich meinen Körper an ihren, als sie keuchend um Luft rang. Als ich der Meinung war, dass sie sich wieder selbst auf den Beinen halten konnte, trat ich hinter sie und verknotete dort das Seil. Ihre Brüste waren nun abgebunden, und ihre Brustwarzen reckten sich stolz in die Luft.

Ich schlang meine Arme um sie und strich mit einer federleichten Berührung über die Unterseiten ihrer Brüste. Sie holte zitternd Luft und reckte um Aufmerksamkeit heischend ihren Oberkörper meinen Händen entgegen.

Ich war nicht so rau mit ihr, wie sie es sich wünschte. Stattdessen fuhr ich weiter mit den Fingerspitzen über ihre reizempfindliche Haut. Die verfärbte sich langsam, als der Blutfluss durch meine Fesseln umgeleitet wurde und dafür sorgte, dass ihre Brüste anschwollen und zu schmerzen begannen.

Sie stöhnte leise auf, und ihr Kopf fiel nach hinten gegen meine Schulter. »Was tust du mir an?«, flüsterte sie.

»Was ich immer schon tun wollte«, antwortete ich mit einer Stimme, die rau vor Lust war. Mein Schwanz reckte sich in ihre Richtung, aber ich würde mir noch eine ganze Zeit lang keine Erleichterung verschaffen. Sie sollte wimmern und um Gnade flehen, bevor ich sie schließlich ficken würde.

Ich kniff in ihre Brustwarzen, und mein Griff stand in krassem Gegensatz zu der Weise, wie ich ihre Brüste zuvor liebkost hatte. Sie schrie auf und versuchte, sich von mir zu befreien. Es gab aber keinen Ort, an den sie hätte fliehen können. Sie war in meinen Armen gefangen, und ihr Rücken drückte gegen meinen Brustkorb, als sie gegen mich ankämpfte. Ich stöhnte, als ihr strammer Hintern an meiner Erektion rieb und ich darum kämpfen musste, mich davon abzuhalten, sie über das Bett zu beugen und hart zu nehmen.

Es gelang mir, diesen primitiven Trieb unter Kontrolle zu halten, und ich zog an ihren Brustwarzen. Damit zwang ich sie, ihren Rücken durchzudrücken, während sie sich darum bemühte, etwas des schmerzlichen Drucks zu lindern, den ich ihr bereitete.

»Adrian«, jammerte sie. »Das tut weh.«

»Ich weiß. Das soll es auch. Ich will, dass du Schmerzen hast, Valentina. Ich werde aber auch dafür sorgen, dass du dich so gut wie nie zuvor fühlen wirst.«

Ich entließ sie aus meinem sadistischen Griff, legte meine Handflächen auf ihre Brüste und massierte sanft ihre Brustwarzen, um den Schmerz zu lindern. Ein würgendes Geräusch entkam ihr, und sie drückte, gierig nach mehr, ihre Brüste gegen meine Hände.

Ich fuhr mit den Händen nach unten, umschlang ihre Taille und führte sie in Richtung des Bettes. Dort legte ich sie mit über dem Kopf ausgestreckten Armen auf den Rücken. Ich benutzte ein zweites, etwas kürzeres Seil und fesselte ihre Handgelenke an einen der schmiedeeisernen Bettpfosten.

Als ich zufrieden war, dass sie gefesselt und für meine sinnliche Qual bereit auf dem Bett ausgestreckt lag, legte ich mich erneut auf sie und drückte meine Lippen mit einem groben Kuss auf ihre. Sie zog an dem Seil, aber es gab kein Entkommen.

»Bitte«, keuchte sie, als ich schließlich von ihrem Mund abließ. »Ich will dich berühren.«

»Du weißt nicht, was du willst«, murmelte ich in ihr Ohr und knabberte an der empfindlichen Haut. »Du weißt nicht, wozu dein Körper in der Lage ist. Zu was ich
 in der Lage bin. Du hast dich meiner Gnade ausgeliefert, conejita.
 Jetzt kannst du nichts mehr tun, um mich aufzuhalten.«

Ich führte meine Hand zwischen uns und kniff erneut ihre Brustwarzen. Ihre Augen rollten mit einem Stöhnen nach hinten.

»Das ist, was du willst«, flüsterte ich ihr finster zu. Meine Worte hauchten über ihre Gänsehaut. »Du willst in meiner Gewalt sein.« Meine Hand rutschte tiefer, und fand ihre feuchten und geschwollenen Schamlippen. Ich begann, die geschmeidige Feuchte zu streicheln, und neckte ihre Klitoris. »Es fühlt sich so gut an, dich mir zu unterwerfen, nicht wahr? Sag mir, wie sehr du es liebst, dass du mir gehörst, und ich lasse dich kommen.« Die letzten Worte stieß ich fieberhaft, brutal und verzweifelt aus. Jahre perverser Fantasien gipfelten in diesem Augenblick, und die Woge der sadistischen Lust, die über mir zusammenschlug, war kaum zu ertragen. Ich war von meiner Macht betrunken. Und von ihr.

»Ja«, wimmerte sie. »Ich liebe es, dir zu gehören. Ich liebe dich, Adrian. Bitte …« Sie reckte mir gierig nach Stimulation ihre Hüften entgegen.

Ich schnüffelte an ihren Brustwarzen, und mein Bartansatz kratzte über ihre schmerzenden Nippel. »Gutes Mädchen. Komme für mich.« Ich sog einen in den Mund und kratzte mit den Zähnen über den schmalen Gipfel. Derweil massierte ich mit einem stetigen Rhythmus ihre Klitoris. Flüssige Hitze bedeckte meine Hände, als sie ihren Orgasmus herausschrie. Ihr Körper zuckte unter mir, und ihre Muskeln spannten sich, als ihre Lust durch ihren Körper zuckte.

Als sie fertig war, versuchte sie mit ihrer überempfindlichen Vagina, meinen Berührungen zu entkommen. »Das ist zu viel«, flehte sie mich an, als ich kein Mitleid zeigte.

»Es ist noch nicht einmal annähernd genug«, knurrte ich. »Ich will mehr.« Ich suchte mir mit Küssen meinen Weg über ihren Bauch nach unten. »So viel mehr.«

Als ich mich zwischen ihren Beinen in Position brachte, packte ich ihre Oberschenkel mit beiden Händen und hielt sie fest. Mit meinen Daumen spreizte ich ihre Venuslippen und öffnete sie für mich. Einige qualvoll auserlesene Augenblicke lang betrachtete ich nur ihre liebliche Perfektion. Ihre Vagina glitzerte ob ihrer Erregung, und ihr Körper schrie nach mir. Ihre Beine begannen, in meinem Griff zu zittern. Ich grub meine Finger in ihr Fleisch, drückte sie tiefer in die Matratze und hielt sie so, für meine Bewunderung bereit, fest.

»Was …«, ihre Stimme wankte, »was machst du?«

Ein sanftes Stöhnen kam aus meiner Brust. Meine Valentina war noch auf so viele Weisen unschuldig. Sie verstand die Lust nicht, die ich ihrem Körper entlocken konnte.

Ich biss in die Innenseite ihrer Oberschenkel, und sie stieß einen spitzen Schrei aus, wand sich in meinem Griff. »Ich werde deine wunderschöne Vagina küssen«, sagte ich ihr, während ich die Stelle, in die ich gebissen hatte, mit meiner Zunge liebkoste.

»Ich weiß nicht …« Sie brach mitten im Satz ab. »Ich weiß nicht, ob ich will, dass du das tust.«

Ich wies sie zurecht, indem ich erneut zubiss. Wieder schrie sie auf und krümmte sich unter mir.

»Deswegen ist es gut, dass du keine Wahl hast«, brummte ich in ihr misshandeltes Fleisch. Ich sah die Abdrücke meiner Zähne auf ihrer Haut. Mein fast schmerzlich harter Schwanz pochte. Ich quälte sie. Mir selbst Zurückhaltung aufzuerlegen war auf gewisse Weise aber auch eine Folter.

Mein Hunger nach ihr brannte heißer als mein Verlangen nach Erlösung. Ich musste sie brandmarken, sie zu meinem Eigentum machen.

Ich fuhr mit meiner Zunge über ihren Schlitz, und ihr Rücken bog sich, während sie einen unterdrückten Schrei ausstieß.

»Adrian!«, keuchte sie meinen Namen.

Ich kreiste neckend um ihre Klitoris. Sie zappelte, und ihr Körper wand sich, so sehr sie es vermochte. Ihre Handgelenke waren aber gefesselt, und meine Hände hielten ihre Beine unbarmherzig fest.

Ich gab einen ihrer Oberschenkel frei, damit ich meine Finger in ihre durchnässte Scheide schieben konnte. Gleichzeitig leckte ich ihre Klitoris und drückte mit dem Daumen auf ihren G-Punkt. Sie kam mit einem lauten Schrei. Ich streichelte sie während ihres zweiten Orgasmus weiter und sammelte ihre Säfte mit den Fingern.

Ich war aber noch nicht fertig, sie zu erkunden.

Sie drückte ihre Hüften gegen meinen Mund, und ich mit meiner freien Hand auf ihren Bauch und hielt sie so fest.

Dann fuhr ich mit von den Erzeugnissen ihrer Lust benetzten Fingern über ihre Spalte, bis ich ihre gekräuselte Knospe erreichte.

Sie versuchte, wegzurücken. »Warte!«

Ich kratzte mit meinen Zähnen über ihre Klitoris, und sie unterdrückte ein Schluchzen. Unnachgiebig übte ich Druck auf ihren Hintereingang aus. Mein Finger rutschte ins Innere, und ihre Muskeln spannten sich mit dem vergeblichen Versuch an, den Eindringling hinauszudrücken.

»Du wirst lernen, mich auf jede Weise anzunehmen«, klärte ich sie rau auf. »Du gehörst mir, Valentina. Jeder Teil von dir.« Ich schob meinen Finger vollständig hinein, und ihr schrilles Wimmern sorgte dafür, dass sich ein finsteres Knurren aus meiner Kehle löste. »Sag es mir.«

»Ja«, gab sie stockend zu. »Ich gehöre dir, Adrian.«

Ich surrte meine Anerkennung heraus und drang mit meiner Zunge tiefer in ihre Vagina ein. Gleichzeitig verringerte ich den Druck meiner Hand auf ihren Bauch, damit ich mit ihrer Klitoris spielen konnte. Langsam trieb ich meinen Finger in ihren Hintern und wieder heraus. Sie krampfte um mich zusammen und kämpfte um Erleichterung. Ich spielte mit ihr, trieb sie an den Rand eines Orgasmus, und zog mich dann wieder zurück. Schließlich begann sie, mir ihre Hüfte entgegenzustrecken und meinen Finger selbst tiefer in ihren Hintern zu schieben, als sie jedes bisschen Lust suchte, das ich ihr erlaubte.

»Gutes Mädchen«, lobte ich sie und leckte ihre Klitoris, als sie sich gierig um mich zusammenzog. »Willst du meinen Schwanz?« Die Frage klang derart vor Lust schwanger, dass sie kaum zu verstehen war.

Sie schien jedoch begriffen zu haben. »Bitte, Adrian. Ich brauche …« Sie drückte ihre Vagina in Richtung meines Mundes. »Ich brauche dich.«

Ich drückte ihrer Klitoris einen letzten Kuss auf, bevor ich mich von ihr zurückzog. Als ich mich mit meinem Gewicht auf sie legte und mein pulsierendes Glied in ihre seidige Wärme trieb, drückte ich auf sie. Ich stieß hart genug zu, dass ihr Körper sich etwas bewegte, und sie schrie bei meinem plötzlichen Eindringen auf. Ich hielt eine Sekunde inne und hatte Sorge, dass ich sie mit meiner ungestümen Art verletzt hatte. Sie schlang aber ihre Beine um meine Taille und drängte mich tiefer in sich, während sie sich unter mir wand.

Ungestüm nahm ich ihren Mund mit meinem. Ich wusste, dass sie sich auf meiner Zunge selbst schmecken würde. Das schien ihr aber nichts auszumachen. Sie offenbarte sich für mich und legte den Kopf in den Nacken, damit ich ihren Mund streicheln konnte. Ich begann, sie hart und tief zu ficken. Dabei versuchte ich, mir Zeit zu nehmen und ihre Ekstase zu verlängern.

Ich hielt es aber nicht mehr aus. Nicht, als ihre gierige Vagina meinen Schwanz packte und sie unter meinen Lippen stumme Bitten nach mehr wimmerte.

Ich kniff in ihre Brustwarzen, und sie kam mit einem qualvollen Schrei zu einem weiteren Höhepunkt. Ihr Innerstes zog sich um mich zusammen und saugte meinen Orgasmus aus mir heraus. Lust wogte durch meinen Körper, und meine Muskeln spannten sich, als mein Samen in sie spritzte. Ihre Scheidenwände zuckten um mich, als die Nachbeben ihrer Erlösung durch sie jagten.

Ich blieb in ihr und stellte sicher, dass mein Samen ihre Vagina völlig für mich in Besitz nahm. Valentina gehörte jetzt ganz mir.





22



Adrian







»
W

arum musst du mir Schmerzen zufügen?«, fragte Valentina, als sie sich enger an mich kuschelte. Wir hatten den ganzen Morgen im Bett verbracht und es geschafft, bereits am Mittag erschöpft zu sein.

»Ich dachte, du würdest schlafen«, versuchte ich das Thema zu wechseln und küsste ihre Stirn.

Sie seufzte und stützte sich auf die Ellenbogen, damit sie mich mit ihrem Blick aus ihren schokoladenbraunen Augen durchbohren konnte. »Ich schlafe nicht. Ich denke nach.« Sie neigte ihren Kopf in meine Richtung, und eine Locke ihres seidigen Haars fiel in ihre Stirn. »Warum musst du mir Schmerzen zufügen?«, wiederholte sie ihre Frage. Sie fragte mich nicht, um mich anzuklagen, sondern weil sie neugierig war.

Ich schob die widerspenstige Locke hinter ihr Ohr. »Gefällt es dir nicht, wenn ich dir wehtue?«

Sie lief rot an. »Du weißt, dass es das tut. Aber ich verstehe es nicht. Warum sind wir, wie wir sind?«

Ich zog meine Augenbrauen zusammen. »Wäre es dir lieber, wenn ich zärtlicher bin, wenn ich mit dir schlafe?«, fragte ich barsch, um den stechenden Schmerz in meiner Brust vor ihr zu verbergen. Ich würde es nicht ertragen, wenn sie mich jetzt ablehnte. »Das wäre nicht ich, Valentina. Das weißt du. Ich war noch nie so.«

Sie fuhr mit ihren Fingerspitzen über meinen verkniffenen Kiefer, um mich zu beruhigen. »Auch das weiß ich. Ich nehme dich so, wie du bist, Adrian. Ich liebe dich. Alles an dir. Aber ich will es verstehen.«

Ich drückte mich in die Höhe, drehte mich auf die Seite und stützte mich wie sie auf einen Ellenbogen. Meinen anderen Arm legte ich um ihre Schulter und zog sie wieder an meine Seite. Sie schmiegte sich perfekt an meinen Körper.

Ich holte tief Luft. Mich selbst zu analysieren lag mir nicht. Meine Seele legte ich auf keinen Fall jemandem offen.

Außer ihr. Mit Valentina konnte ich alles teilen. Ihr vertraute ich von ganzem Herzen und mit meinem Leben.

Ich strich mit meinen Fingern in einem bekannten und besitzergreifenden Rhythmus durch ihr Haar.

»Du erinnerst dich sicher daran, wie es im Hause meines Vaters war«, sagte ich, wobei meine Stimme rauer wurde, als ich mich an diese finstere Zeit erinnerte. »Du weißt, wie Vicente Hugo dazu angestachelt hat, mich an seiner Stelle zu bestrafen.«

Die rechte Hand meines Vaters hatte auf unserem Anwesen gelebt, als ich noch ein Kind gewesen war. Er hatte sich um all die Dinge gekümmert, mit denen Vicente sich nicht hatte abgeben wollen. Wie mit seinem Sohn.

Meine Mutter war nicht da gewesen, um mich zu erziehen. Ich glaube, dass es Vicente lieber gewesen wäre, aber ihr war die Flucht gelungen. Mariana, die Geliebte meines Vaters, hatte mir einmal erzählt, dass meine Mutter eine Touristin aus England gewesen war und er eine Zuneigung für sie entwickelt hatte, als sie Bogotá bereiste. Vicente hatte sie geschwängert und versucht, sie bei sich zu behalten.

Ich kannte aber keine Einzelheiten darüber, wie es ihr gelungen war, meinem Vater zu entkommen. Ich wusste nur, dass sie mich zurückgelassen hatte, damit ich als Vicentes Erbe aufwuchs.

Das war alles, was ich je für ihn gewesen war: ein Erbe und kein geliebter Sohn. Er hatte noch nicht einmal so viel für mich übrig gehabt, mich selbst zu bestrafen, wenn ich erbärmlich um Aufmerksamkeit heischend aus der Reihe getanzt war.

Diese Pflicht hatte er Hugo übertragen.

Hugo hatte sie überhaupt nicht als langweilig empfunden. Es hatte ihm gefallen, mich zu schlagen.

»Ich weiß, dass Hugo dir wehgetan hat«, sagte Valentina leise, und legte ihre Handfläche auf die Stelle meines Brustkorbs, unter der mein Herz schlug. »Du hast mich vor ihm beschützt.«

Irgendetwas zog sich in meiner Magengrube zusammen. Ja, ich hatte Prügel erhalten, als ich Valentina vor Hugos unzüchtigen Gelüsten bewahrt hatte. Sie war nicht viel mehr als ein Mädchen gewesen, und er hatte sie missbrauchen wollen.

»Ich habe dich nicht beschützt«, sagte ich. Meine Worte klangen rau vor Kummer. »Ich bin nicht rechtzeitig zu dir zurückgekehrt. Ich habe zugelassen, dass er dich bekommt. Ich habe zugelassen, dass er dich missbraucht.«

Trotz der unbarmherzigen Weise, mit der ich ihre Haare festhielt, brachte sie mich mit einem sanften Kuss auf meine Lippen zum Schweigen.

»Jetzt bleibe ich bei dir«, versprach sie und sah mir in die Augen. Sie betrachtete mich mit Vertrauen und Hingabe in ihrem Blick. In ihr reines Herz zu sehen half mir, meinen aufkommenden Zorn zu beruhigen.

Ich lockerte meinen Griff in ihrem Haar und begann, sie wieder zu streicheln. »Du wolltest wissen, warum wir so sind, wie wir sind«, sagte ich und kehrte in die Gegenwart zurück. »Du bist der einzige Mensch, den ich je geliebt habe. Ich liebe dich so sehr, dass es mich von innen heraus verzehrt. Ich will, dass du Angst vor mir hast und mich liebst. Dass du mich anbetest. Ich muss dich besitzen, weil du mich besitzt.« Diese Worte entsprangen tief aus meinem Herzen und flossen wie eine Beichte aus mir. »Deshalb muss ich dir wehtun, Valentina. Weil es der einzige Weg ist, den ich kenne, dich zu lieben. Außerdem habe ich dir beigebracht, dass Liebe mit Schmerz verbunden ist. Du warst im Hause meines Vaters gefangen. Du hattest nur mich, den du lieben konntest. Mir war es egal, dass du keine Wahl hattest. Und es ist mir immer noch egal, solange du nur mir gehörst.«

»Nein«, entgegnete sie leise. »Was dich angeht, hatte ich nie eine Wahl. Aber du hast mich nicht darauf konditioniert, dich zu lieben. Du hast meine Liebe verdient. Du hast mich beschützt. Du hast mich umsorgt und Freude in mein Leben gebracht, wenn es nichts außer Kummer hätte geben sollen. Ich wurde meiner Familie, meiner Großmutter und Andrés, entrissen, als Cristian mich an deinen Vater verkaufte, um seine Schulden zu begleichen. Ohne dich wäre ich mit Vicente und Hugo allein gewesen. Du hast mich immer beschützt, sogar vor dir selbst.«

Meine Faust ballte sich wieder in ihren Haaren. »Niemand wird dich jetzt noch vor mir beschützen«, warnte ich sie. »Du hast dich mir hingegeben. Es gibt keinen Weg zurück. Ich kann dich nicht gehen lassen.«

Sie legte ihre Hand auf meine Wange. »Ich gehe nirgendwohin. Ich will bei dir sein, auf jede erdenkliche Weise.«

Ich dachte daran, wie in diesem Augenblick mein Samen ihr Innerstes ausfüllte. Langsam fuhr ich mit meinen Fingern über ihren Bauch. »Meinst du …« Mir blieben die Worte im Halse stecken.

Sie drückte ihre Handfläche auf meinen Handrücken und hielt sie auf ihrem Bauch fest. »Ich will mein Leben mit dir teilen«, schwor sie.

»Verhütest du?«, fragte ich, und mein Herz klopfte wild in meinem Brustkorb. Der Gedanke, dass Valentina unser Kind unter dem Herzen tragen könnte, brachte etwas in meinem Innersten zum Klingen.

»Nein«, antwortete sie. »Hugo war nicht in der Lage, mich zu schwängern. Der Arzt hat mir aber versichert, dass es nicht an mir lag. Wir können Kinder haben, Adrian. Wir können unsere Familie gründen.«

Der Zorn auf Hugo verblasste im Vergleich mit der Freude, die sich in meiner Brust ausbreitete. »Ist es das, was du willst?«, fragte ich und wagte kaum zu glauben, was sie mir anbot. Eine Familie. Eine Zukunft.

»Nun ja, ich würde auch gerne studieren«, sagte sie. »Aber ich will mein Leben hier mit dir in Los Angeles gestalten.«

»Du willst auf die Universität?«, fragte ich überrascht. Ich würde ihr nichts verweigern, obwohl ich sie so schnell wie möglich schwängern wollte. Nun, da diese Möglichkeit bestand, konnte ich mein Verlangen, mich erneut tief in sie zu treiben und sie mit meinem Samen in Besitz zu nehmen, kaum unterdrücken.

»Ich denke schon«, antwortete sie. »Ich will mit dir eine Familie gründen, aber auch eine echte Ausbildung bekommen. Ich habe noch nie ein normales Leben geführt. Ich würde ausnahmsweise etwas Normales ausprobieren. Ich will etwas tun, weil es mich interessiert.« Sie blickte mir in die Augen und suchte dort nach etwas. »Kannst du das verstehen?«

»Natürlich verstehe ich das.« Auch ich hatte noch nie ein normales Leben geführt. Ich hatte nie die Freiheit genossen, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Machte ein Studium Valentina glücklich, würde ich dafür sorgen, dass sie morgen begann. »Was würdest du gerne studieren?«

Sie strahlte mich an und versetzte mir mit ihrem überwältigenden Lächeln einen Schlag vor die Brust. »Alles.«

Ich schmunzelte und strich mit meinem Daumen über ihre Unterlippe. »Ich glaube, dass du dir irgendwann ein Hauptfach aussuchen musst, aber du kannst jeden Kurs belegen, der dich interessiert. Einer meiner Partner, Caesar Hernandez, hat eine Tochter. Sofia studiert im dritten Jahr an der Universität von Los Angeles. Ich bin mir sicher, dass sie dir gern den Campus zeigen und über ihre Erfahrungen an der Universität berichten wird.«

Valentina schmiegte ihr Gesicht in meine Hand und küsste meine Handfläche. »Danke. Ich liebe dich, Adrian.«

»Ich liebe dich auch.«

Ich packte ihre Hüften und hob sie auf mich. Sie senkte sich auf mein steifes Glied, und ihr Stöhnen mischte sich mit meinem hungrigen Knurren. Solange ich sie
 hatte, würde Valentina alles bekommen, was sie wollte.
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Die Distanz
 zu Valentina bereitete mir seelische Qualen. Sie befand sich nur auf der anderen Seite des Hauses und sah im Medienzimmer ihre Telenovelas an. Ich hasste es aber, dass sie mir nicht nah genug war, um sie berühren zu können. Nach den Jahren der Trennung verzehrte ich mich nach ihrer Nähe und Sanftmut.

Ich versuchte, mein Verlangen zu ignorieren, und konzentrierte mich stattdessen auf die unangenehme Aufgabe, die vor mir lag.

Caesar Hernandez saß mir in einem cremefarbenen Sofa gegenüber. Er lehnte sich darin zurück und legte seinen Arm über die Kante der Rückenlehne, als säße er auf einem Thron. Seine dunkelgrünen Augen glitzerten, und die harten Konturen seines Gesichtes waren zu einem arroganten Grinsen verzogen. Unnötigerweise strich er sein nach hinten gekämmtes stahlgraues Haar glatt, putzte sich in meinem Heim geradezu heraus.

Das Arschloch dachte, er hätte Oberwasser. Er dachte, dass ich nach meiner langen Abwesenheit, während der ich mich auf der Flucht vor der Rache meines Vaters befunden hatte, geschwächt war.

Vielleicht würde das heutige Gespräch mit ihm doch nicht so unangenehm werden. Ich freute mich darauf, ihn erneut an den Platz zu erinnern, an den er gehörte. Ich hatte ihn vor fast einem Jahrzehnt skrupellos ausmanövriert und übermannt und dabei die Kontrolle von ihm übernommen. Amerika gehörte jetzt mir. Er war einer meiner Untergebenen, und sonst nichts.

»Deine Geschäftsbeziehung mit Pedro Ronaldo ist beendet«, informierte ich ihn freiheraus. »Ab sofort unterstützen wir Stefano Duarte.«

Caesars arroganter Gesichtsausdruck verflog augenblicklich, und seine roten Wangen liefen vor Zorn an. »Nein«, sagte er nachdrücklich, wobei er sich offenbar erheblich anstrengen musste, sich zurückzuhalten. »Ich arbeite seit Jahren daran, diese Allianz mit Ronaldo zu schließen. Ich habe ihm die Hand meiner Tochter Sofia versprochen, um unsere fortwährende Freundschaft zu untermauern. Scheiß auf Duarte. Ronaldo wird ihn ohnehin bald umbringen. Er wird Duartes Gebiet übernehmen, und wir werden in der Lage sein, mehr unserer Ware durch Mexiko zu schleusen.

»Stefano Duarte ist mein Freund«, sagte ich kühl, obwohl ich keinerlei freundschaftliche Gefühle für den Mann hegte. Er hatte mich in die Enge getrieben und dazu gezwungen, ihn im Gegenzug für meine sichere Rückkehr nach Amerika zu unterstützen.

Caesar diesen Schlag zu versetzen und seine Pläne zu vereiteln, seinen Reichtum durch die Hochzeit seiner Tochter mit Ronaldo zu vermehren, verschaffte mir jedoch eine gewisse Befriedigung. Ich hatte Caesar noch nie gemocht, ihn aber am Leben gelassen, solange er mir treu diente. Widersetzte er sich mir jetzt, würde er dieses Haus nicht lebend verlassen.

»Ich werde meinen Freund nicht verraten«, fuhr ich mit tödlich sanfter Stimme fort. »Kommt es zwischen Duarte und Ronaldo zum Krieg, werden wir Duarte unterstützen.«

Caesar ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. »Was wird aus der Hochzeit? Was wird aus Sofia?«

Ich tat die Frage mit einem Schulterzucken ab. »Verheirate deine Tochter mit einem lebenden Toten, wenn du willst. Ronaldo wird nicht mehr lange leben. Sobald er umgebracht wurde, wirst du seinen Reichtum vielleicht an dich reißen können. Sofia könnte aber unter den Folgen leiden.«

Hinter mir vernahm ich ein Grunzen, das wie ein unterdrücktes Knurren klang. Mateo hatte als mein Wächter seinen üblichen Platz in meinem Rücken eingenommen. Nun spürte ich ein Gefühl der Niedertracht, das aus seiner Richtung zu mir pulsierte. Die feinen Haare in meinem Nacken stellten sich als Warnung vor einer drohenden Gefahr auf.

Offensichtlich gefiel Mateo der Gedanke nicht, dass Sofia in Gefahr geraten könnte.

Seine Vernarrtheit in das Mädchen war nicht mein Problem. Er hatte nie einen Vorstoß unternommen, also hatte er auch keinen Anspruch auf sie.

Caesar erblasste, und seine gebräunte Haut wirkte nun untypisch hell. Auch ihm gefiel der Gedanke nicht, dass seine Tochter in Gefahr geraten könnte. Obwohl Caesar Hernandez einer der skrupellosesten Männer war, die ich kannte, hatte er eine Schwäche für seine kostbare kleine Prinzessin.

»Ab sofort unterstützen wir Stefano«, wiederholte ich und betonte dabei jedes Wort. »Beende deine Allianz mit Ronaldo. Verstehen wir uns?«

Caesar blieb keine andere Wahl, aber ich musste hören, dass er es mir versprach.

Seine grünen Augen wurden zu Schlitzen, als er mich ansah, und seine dünnen Lippen verzogen sich mürrisch. »Du tust das wegen Valentina«, warf er mir vor. »Du hast Hugos Frau entführt und Duarte Macht verschafft, damit er euch beide rettet. Vicente wird es nicht darauf beruhen lassen. Er wird nicht zulassen, dass du unsere Geschäfte gefährdest, damit du die Hure behalten kannst.«

Zorn legte sich wie ein roter Schleier über meine Sicht, und ich bewegte mich, ohne nachzudenken. Nur einen Augenblick später lag Caesar auf dem Marmorboden ausgestreckt unter mir. Blut spritzte aus seinem Mund, als meine Faust seinen Kiefer traf. Meine Hände legten sich um seine Kehle, und ich drückte hart genug zu, sodass er keine Luft mehr bekam. Er kratzte an meinen Unterarmen und versuchte, freizukommen.

Sein Gesicht lief erneut an. Diesmal aber aus Sauerstoffmangel. Seine Lippen bewegten sich, als er versuchte, um Gnade zu betteln. Seine Bitten waren nicht mehr als erstickte Geräusche, die in einer zugedrückten Kehle gefangen waren.

»Jefe
«, rief Mateo mit einem scharfen Tonfall. »Du bringst ihn um.«

Nur mit großer Anstrengung gelang es mir, meinen Zorn unter Kontrolle zu bringen und meine Hände von Caesars Hals zu lösen. Schwer atmend stand ich auf. Alle meine Muskeln waren ob des Verlangens angespannt, ihn zu bestrafen, und Gewaltbereitschaft brodelte dicht unter der Oberfläche.

»Verschwinde«, schäumte ich.

Caesar rang verzweifelt nach Luft und umklammerte dabei seine Kehle. Er konnte nicht allein aufstehen.

Ich wandte mich Mateo zu. »Sorge dafür, dass er mir aus den Augen kommt«, befahl ich ihm grob. Würde der Mann nicht sofort aus meinem Haus gebracht werden, würde ich ihn dafür umbringen, dass er Valentina beleidigt hatte. Ich konnte mich bereits jetzt kaum noch zurückhalten.

Mateo nickte und packte Caesar an den Schultern, zog ihn auf die Beine und aus meinem Wohnzimmer.

Als er verschwunden war, holte ich einige Male tief Luft. Finsternis wallte in meinen Adern, eine Unmenschlichkeit, die ein Ventil benötigte.

Es gab nur eines, was mich beruhigen konnte.

Ich eilte durch das Haus und verringerte schnell die Distanz zwischen mir und meiner unschuldigen Beute.
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I

ch hörte Adrians schwere Schritte auf dem Parkettboden und wandte mich von dem Drama der Telenovela ab, um ihn strahlend zu begrüßen. Mein Lächeln verwandelte sich in einen besorgten Ausdruck, als ich das ungestüme Licht in seinen Augen und seine unordentlichen schwarzen Haare sah. Es sah aus, als hätte er sie frustriert mit seinen Händen zerwühlt. Sein kräftiger Körper wirkte angespannt und seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter dem weißen Hemd ab, das er trug.

»Was ist los?«, fragte ich, als er zu mir stürmte. Ich schreckte nicht vor ihm zurück, obwohl Alarmglocken in meinem Hinterkopf schrillten. Ich war süchtig nach dem Nervenkitzel der Angst, die er in mir entfachte, wenn er Gefahr lief, die Kontrolle zu verlieren.

Als Antwort knurrte er nur und überwand den Abstand, der uns noch getrennt hatte. Seine Hände schlossen sich um meine Taille. Dann zog er mich von dem Sofa und warf mich über seine Schulter. Erinnerungen an die Art und Weise, wie er mich aus Vicentes Hochzeitsempfang getragen hatte, jagten durch meinen Verstand. Er hatte mich wie eine Kriegstrophäe entführt.

Damals hatte ich Angst vor ihm gehabt. Auch jetzt war ich ängstlich, wehrte mich aber nicht. Ich wollte seinen rauen Händen nicht entkommen, die fest um meine Oberschenkel geschlungen waren. Seine Finger bohrten sich mit einem harten Griff in mein Fleisch. Ich zitterte und erfreute mich an dem berauschenden Cocktail aus Bangen und Verlangen, der sich in mir zusammenbraute. Adrian konnte mir antun, was er wollte, und ich stöhnte bei der Aussicht, seinen rücksichtslosen Händen hilflos ausgeliefert zu sein. Meine Vagina pulsierte, und mein Höschen saugte sich mit der Feuchtigkeit meiner Erregung voll.

Über seine Schulter geworfen, konnte ich nicht sehen, wohin er mich brachte. Ich war desorientiert und völlig wehrlos. Mit Teppich belegte Stufen tauchten unten seinen Füßen auf, und wir stiegen in den Keller hinab. Der lag zwar unter dem Haus, war aber genauso luxuriös ausgestattet wie das Erdgeschoss.

Ich vernahm das Klicken eines Türschlosses, und wir betraten einen Raum, den ich nicht kannte. Adrian hatte mich noch nicht in diesen Teil seines Heims gebracht, und ich wusste nicht, was mich hier erwartete.

Er schaltete die Beleuchtung ein, und ich bemerkte einen üppigen Teppichboden unter seinen Schuhen. Bevor ich den Kopf heben konnte, um mich umzusehen, begann sich die Welt um mich zu drehen. Meine nackten Füße sanken in den Teppich, und ich griff nach Adrians Schultern, um mich abzustützen.

Er gönnte mir nicht einmal eine Sekunde, damit ich mich orientieren konnte. Stattdessen ballten sich seine Hände in meinem dünnen Baumwollleibchen zu Fäusten, als er mir den weichen Stoff mit einem Ruck über den Kopf zog. Ich trug keinen Büstenhalter. Zum Fernsehen hatte ich mich für minimalistische, aber komfortable Bekleidung entschieden, um meinen Körper zu verhüllen. Nun waren meine Brüste entblößt, und meine Brustwarzen wurden bei dem plötzlichen Kontakt mit der kalten Luft steinhart. Er nahm sich keine Zeit, um seine Aufmerksamkeit den bedürftigen Knospen zu widmen. Vielmehr packte er die Bünde meiner Yogahose und meiner Unterwäsche und zog sie über meine Beine nach unten. Ich wehrte mich nicht, als er mich auszog, und stieg gehorsam aus meiner Hose, bis ich völlig nackt vor ihm stand. Er hingegen trug noch immer sein maßgeschneidertes Hemd und seine Hose. Der Gegensatz zwischen seinen teuren Kleidern, die seine Macht zur Schau stellten, und meinem entblößten Körper brachte mich dazu, mich verletzlicher als je zuvor zu fühlen.

Er hatte immer noch kein Wort gesprochen, aber ich stellte ihm keine Fragen mehr. Er musste mich unterwerfen, um so etwas wie Ruhe zu finden. Mich zu dominieren, mich vollständig zu besitzen schien ihn auf eine Weise zu beruhigen, wie es sonst nichts konnte. Seine Bewegungen waren mittlerweile rücksichtslos, aber kontrolliert, anders als sein steifes Auftreten, als er zu mir gekommen und mich von dem Sofa vor dem Fernseher geholt hatte.

Er ergriff meine Handgelenke und zog sie über meinen Kopf. Ich blickte nach oben, um zu sehen, was er mit mir tat. Sorge machte sich in mir breit, als er weiche Lederfesseln an meinen Handgelenken anbrachte und festschnallte. Die Fesseln hingen von einer Kette, die an der Decke angebracht war, und fixierten meine Arme über mir.

Er holte schaudernd Luft, und mein Blick zuckte zu ihm. Zärtlich und ehrfürchtig fuhr er mit den Fingern durch mein Haar. Dann drückte er seine Stirn an meine, und seine Hände legten sich um meine Taille. Einige lange Sekunden sah er mir schweigend in die Augen. Sein Atem wurde gleichmäßiger, während die letzten Reste seiner Anspannung aus seinen Muskeln wichen. Mich gefesselt zu haben beruhigte ihn. Das Wissen, dass ich ihm nicht entkommen konnte, brachte ihm ein entspanntes Gefühl der Kontrolle.

Auch ich beruhigte mich, und meine Angst ließ nach, während ich in seinen glühenden grünen Augen abtauchte. Ich vertraute Adrian ohne jeden Rückhalt. Er würde mir wehtun, aber ich vertraute ihm.

»Mi conejita
«, flüsterte er, und seine Handflächen strichen über meine Rippen nach oben, bis sie auf meinen Brüsten zu liegen kamen. Unter seiner Berührung drückte ich meinen Rücken durch und lud ihn zu mehr ein. »Du bist so wunderschön.« Seine Daumen glitten über meine vorstehenden Nippel und entfachten die Lust in meinem Körper. Heißes Verlangen schoss von meinen pulsierenden Knospen in meine Klitoris und brachten sie erregt zum Pulsieren.

Er drückte mir einen schnellen Kuss auf die Lippen, bevor er meine Brüste freigab und zurücktrat. Ich schwankte in seine Richtung und sehnte mich nach seiner Nähe. Über meinem Kopf rasselte die Kette und die Fesseln hielten mich an Ort und Stelle gefangen. Ich konnte nur zusehen, wie er durch den großen Raum ging und mich ohne seine Körperwärme zitternd und gefesselt zurückließ.

Schließlich sah ich an Adrian vorbei und betrachtete meine Umgebung. Schwere, rote Seidenvorhänge hingen an fensterlosen, cremefarbenen Wänden. Einige schwarz gestrichene Apparaturen aus Holz und Metall standen im Raum verteilt. Viele waren mit rotem Leder gepolstert. Ich kannte ihre Funktion zwar nicht, konnte sie aber erahnen. Ausgehend von der Tatsache, dass Adrian Fesseln von der Decke hängen hatte, nahm ich an, dass alles in diesem Raum für verruchte sexuelle Qualen verwendet werden konnte.

Meine Vagina reagierte und wurde feucht. Was würde er mir antun? Während der letzten beiden Tage hatte er mir finstere sexuelle Sinnesfreuden bereitet, die ich mir zuvor nicht hatte vorstellen können. Dazu hatte er nur Seile und seine kräftigten Hände benötigt. Nun hatte er mich in sein privates Sexspielzimmer gebracht. Ich konnte mir die erotischen Qualen nur ausmalen, die er für mich geplant hatte.

Adrian betrachtete etwas, was ich nicht sehen konnte, als er in die oberste Schublade einer ebenhölzernen Kommode sah. Nach einigen Sekunden des Nachdenkens holte er zusammen mit einer Flasche mit einer klaren Flüssigkeit etwas aus einer Plastikverpackung. Ich verstand nicht, wofür die beiden Gegenstände gedacht waren. Einer war ein bauchiges, schwarzes Objekt, das anscheinend aus Gummi gefertigt war. Adrian drückte etwas von der zähen Flüssigkeit darauf und verteilte sie gleichmäßig auf der Oberfläche, bis sie funkelte und glatt wirkte.

Dann kehrte er zu mir zurück und stellte sich neben mich. Seine glitschigen Finger fuhren über meinem Bauch, bis sie über meiner Klitoris innehielten. Er musste keinen Druck ausüben, sondern nur mit einer leichten Berührung über den erregten Knoten streichen. Schon schob ich meine Hüften in seine Richtung, begierig darauf, dass er sich an mir rieb und in mir die unbegreifliche Lust entfachte, die ich nur mit ihm erlebte.

Seine Finger glitten forschend tiefer, strichen über die Spalte meiner Vagina und kehrten dann wieder zu meiner Klitoris zurück. Er begann, mich zu streicheln, meine Vagina mit derselben Besessenheit zu liebkosen, die er an den Tag legte, wenn er mit seinen Fingern durch mein Haar strich. Anstatt dass ich mich beruhigte und entspannte, trieb der Rhythmus mich jedoch zur Raserei. Verlangen breitete sich tief in meinem Bauch aus.

Wimmernd drückte ich mich gegen seine Hand, und plötzlich drückte seine Handfläche gegen meine Klitoris, als er zwei Finger in meinen schmerzenden Kanal schob. Durch seinen harten Griff an meinen intimsten Stellen auf die Zehenspitzen gezwungen, schrie ich auf. Seine Fingerspitzen rieben an dem sinnlichen Punkt an der Vorderseite meiner Scheidenwände, und Ekstase begann in meinen Adern zu singen.

Ich schloss die Augen, und mein Kopf fiel nach hinten, als ich mich der Woge der Lust hingab, die durch meinen Körper schwappte.

Etwas Hartes und Feuchtes drückte sich zwischen meine Pobacken bis zu der gekräuselten Knospe, die sich dort befand. Ich stieß einen spitzen Schrei aus und riss die Augen auf, als ich versuchte, zu entkommen. Adrians Griff schloss sich aber fester um meine Vagina, und er hielt mich an Ort und Stelle, während er den Druck erhöhte. Das fremde Objekt, das er mit der öligen Flüssigkeit eingerieben hatte, drang in mich ein. Es fühlte sich ganz anders an, als sein Finger es in meinem Hintern getan hatte. Es weitete mich und brannte, als er es in mich schob.

»Bitte«, wimmerte ich, und eine glühende Woge der Schande rollte durch mich. Das sollte mir nicht gefallen. Mein Innerstes zog sich um seine Finger zusammen, und meine feuchte Erregung benetzte seine Handfläche. Er drückte das Ding tiefer in mich und zwang es in meinen engen Kanal. Ich verbog mich in den Fesseln und versuchte, das unnachgiebige Objekt herauszudrücken.

Er küsste meine Wange. »Wir müssen dich darauf vorbereiten, dass dein Hintern meinen Schwanz willkommen heißt«, erklärte er, als wäre das die natürlichste Sache der Welt.

Die Muskeln in meinem Inneren krampften sich um seine Finger zusammen, als ich daran dachte, dass er mich auf die verbotenste Weise nehmen würde. Mein Verstand konnte es aber nicht akzeptieren.

»Das ist nicht richtig, Adrian«, protestierte ich schwer atmend, als er damit begann, das Spielzeug in mich hinein und heraus zu schieben und bei jedem Eindringen etwas tiefer bohrte. Gleichzeitig massierte er meine Klitoris und den besonderen Ort im Inneren meiner Vagina. Ein würgendes Geräusch kam aus meiner Brust, als sich der Rausch der Ekstase mit dem brennenden Gefühl in meinem Hintern mischte.

Er schnüffelte an meiner Wange, und seine Bartstoppeln kratzten sanft über meine überempfindliche Haut. »Nichts, was zwischen uns passiert, ist falsch«, flüsterte er. »Entspanne dich. Nur noch etwas mehr. Du kannst es aushalten.«

»Adrian …« Ich stöhnte seinen Namen, hin- und hergerissen zwischen Scham, Unbehagen und Glückseligkeit. Die widersprüchlichen Gefühle legten sich über meine Gedanken und brachten sie schließlich zum Erlöschen. Nur der sadistische Mann, den ich liebte, und die verruchten Dinge, die er mit meinem Körper anstellte, existierten noch.

»Wirst du für mich kommen, conejita
?«, hauchte er die Frage mit seiner tiefen, sinnlichen Stimme über meinen Nacken. Dann biss er mir sanft ins Ohr. »Wirst du kommen, während ich deinen jungfräulichen Hintern fülle? Ich werde dir beibringen, das zu lieben.« Er drückte härter gegen meinen G-Punkt, berührte mich mit so etwas wie roher Gewalt, als er mit der Handfläche meine Klitoris massierte. »Du wirst mit meinem Schwanz in deinem Hintern zum Orgasmus kommen. Allein bei dem Gedanken, dass ich dein enges, kleines Loch ficken werde, wirst du feucht werden.« Sein leises, arrogantes Lachen klang fast grausam. »Du läufst geradezu auf meine Hand aus. Wehre dich nicht dagegen. Unterwerfe dich.«

Ich hatte keine Wahl. Ich war noch nie in der Lage gewesen, mich Adrian zu widersetzen. Auf seinen Befehl hin unterwarf ich mich, und unbarmherzige Lust krallte sich durch meinen Körper, als das Spielzeug tief in mich vorstieß. Der weiteste Teil drang in mich ein, und ich schrie meine Ekstase heraus. Das Objekt wurde am Sockel wieder schmaler. Obwohl meine Muskeln sich um den brennenden Eindringling verkrampften und zuckten, konnte ich durch den fast überwältigenden Druck in meinem Inneren keine Erlösung finden.

Adrian streichelte meine Vagina und holte auch den letzten Tropfen meiner Glückseligkeit aus mir heraus. Ein Schauder jagte über meinen Körper, und nur der Griff an meiner Vagina hielt mich auf den Beinen.

Seine Lippen wanderten über meine Kehle. »Gutes Mädchen«, lobte er.

Ich holte einige Male kurz Luft, und mein Körper versuchte noch immer, das Spielzeug herauszudrücken.

»Bitte«, bettelte ich. »Das ist zu viel.«

»Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte er ohne jedes Mitgefühl für meine missliche Lage. Er klang jetzt ruhig und befriedigt. Meisterlich fuhr er mit seinen Händen über meinen Körper und die Rundungen meiner Hüften und Brüste. Er zupfte an meinen Brustwarzen, kniff und massierte sie, bis sie wieder hart wurden. Ich begann, mich zu entspannen, und gab mich seinen meisterlichen Berührungen immer mehr hin. Dann stieß ich ein schauderndes Keuchen aus, und meine Muskeln, die sich um das Spielzeug zusammenzogen, das mich dehnte, nahmen den Eindringling endlich an.

Eine seiner großen Hände wanderte auf meinen Rücken und strich über meinen Hintern, bevor er auf das Spielzeug drückte und sanft daran rüttelte. Verbotene und mir bisher unbekannte Nervenenden erwachten knisternd zum Leben und erfüllten meinen Körper mit sündiger Lust. Meine Augenlider zuckten, und meine Augäpfel drohten im Rausch der Gefühle nach hinten zu rollen.

»Nein, conejita
«, tadelte er mich und zog seine Hand weg. »Du darfst nicht kommen, bis mein Schwanz in deiner lieblichen Vagina steckt. Mit dem Plug im Hintern wirst du so eng für mich sein.«

»Das kannst du nicht tun«, protestierte ich. »Du wirst nicht hineinpassen.« Bereits als er mir den Plug einführte, hatte ich mich mit seinen Fingern, die mich dehnten, unerträglich voll gefühlt.

Er drückte meine Pobacken zusammen, wobei sich seine Finger so tief in mein Fleisch gruben, dass sie dort Spuren hinterließen. Ich wimmerte und versuchte, ihm zu entkommen, aber das war unmöglich.

»Ich werde reinpassen«, versprach er. »Dein Körper ist wie für mich gemacht. Es gibt nichts, was ich tun könnte, das du nicht aushalten kannst oder dir keine Freude bereiten wird. Wenn ich dich schließlich kommen lasse, wirst du unglaublich heftige Orgasmen für mich erleben.«

Ich atmete heftig und schnell, so als würde ich rennen und nicht durch Fesseln an meinen Handgelenken an Ort und Stelle gefangen sein. Er strich mit seinen Fingerknöcheln über meine schmerzenden Brustwarzen und sorgte dafür, dass ich leise aufschrie. Ich lehnte mich seiner Berührung entgegen, aber er zog sich zurück.

»Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du den Unterschied zwischen Lust und Leiden nicht mehr kennen«, brummte er. »Du wirst nur noch wissen, dass du mir gehörst und mir alles geben wirst.« Er legte zwei Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht, bis ich ihn ansah. Der Blick aus seinen blassgrünen Augen brannte sich in meine Seele. »Du gehörst mir, Valentina. Sag es mir!«

»Ja«, flüsterte ich. »Ich gehöre dir, Adrian.«

»Meister
.«

»Was?«, fragte ich schwach. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, wenn ich in seine hypnotischen Augen sah.

Seine Finger schlossen sich enger um meinen Kiefer, der etwas zu schmerzen begann. Er war der Mittelpunkt meiner Welt und kontrollierte meinen Körper. Meine Seele gehörte ihm.

»Wenn wir so beieinander sind, bin ich dein Meister«, sagte er mit tiefer Stimme. Die Worte rollten über mich, drangen durch meine Haut bis tief in meine Brust. »Sag mir, dass du mir gehörst.«

»Ich gehöre dir, Meister.« Die Anrede fühlte sich richtig an, als sie mir über die Lippen kam. Mein ganzes Leben hatte ich Männer gehasst, die mich besitzen und kontrollieren wollten. Adrian gab ich mich aber freiwillig hin, weil ich wusste, dass auch er mir gehörte. Das hatte er ohne Scham gebeichtet, als ich im Bett in seinen Armen gelegen hatte. So musste es zwischen uns beiden sein. Er benötigte meine freiwillige Unterwerfung und sanfte Anbetung. Und ich brauchte seine barsche, besitzergreifende Liebe. Dies war die einzige Weise zu existieren, die wir beide kannten. Wir waren miteinander verwoben, vom unbarmherzigen Schicksal zu etwas Perversem geformt worden.

Nun, da ich mich wieder in Adrians Armen befand, glaubte ich, ohne ihn nicht mehr atmen zu können. Mein Herz würde ohne ihn brechen.

Er packte mein Haar mit seiner Faust und zog meinen Kopf nach hinten. »Meine süße Valentina«, hauchte er auf meine Lippen. »Du gehörst mir allein.«

Sein Mund presste sich auf meinen, und seine Zunge nahm mich mit hungrigen und gebieterischen Bewegungen. Ich keuchte nach Luft, tauschte verzweifelte Atemzüge mit ihm aus, als wären wir ein einziges Wesen.

Er ließ nicht von mir ab, bis meine Finger kribbelten und mir schwindlig wurde. Schließlich wurde sein Kuss sanfter, und er erlaubte mir, wieder so weit in meinen eigenen Körper zurückzukehren, um ohne Hilfe stehen zu können. Selbst als ich wieder auf meinen Füßen stand und er mich losließ, schwebte ich weiter in einem stillen, glückseligen Kopfraum, in dem nur er allein existierte.

Ich sah ihm nach, als er zu der Kommode zurückkehrte. Meine Aufmerksamkeit galt nur seinem kräftigen Körper und seinen anmutigen und raubtierhaften Bewegungen.

Er wählte das nächste Hilfsmittel für meine Qual aus und schlich sich zurück zu mir. Ich erkannte eine Reitgerte, die er in seiner großen Hand hielt. Nachlässig, wie eine natürliche Verlängerung seines Arms, baumelte sie an seiner Seite. In meinem Verstand surrten keine Fragen mehr darüber, was er mit mir tun würde oder warum er mir wehtun wollte. Ich hatte mich schlicht und ergreifend unterworfen und akzeptierte alles, was er für mich geplant hatte. Ich würde ihm alles geben, was er von mir verlangte, weil er mir bereits alles von sich gegeben hatte. Er hatte mir vor vielen Jahren sein schwarzes Herz zu Füßen gelegt, und ich ihm im Gegenzug mein ramponiertes. Unsere verheerten Seelen gehörten einander: zwei Hälften eines Ganzen.

Er kehrte an meine Seite zurück und betrachtete mich aufmerksam. Seine wunderschönen Augen begutachteten meinen Körper und studierten mit hungriger Faszination meine intimsten Stellen.

Die Gerte klatschte auf die Innenseite meines Oberschenkels, und ich stieß wegen dem plötzlichen Brennen einen spitzen Schrei aus.

»Spreize deine Beine«, wies er mich an.

Ich gehorchte und öffnete langsam meine Oberschenkel. Meine feuchte Erregung benetzte meine Schamlippen, und kühle Luft strich über meine geschwollene Spalte.

Die weiche Lederzunge der Gerte berührte meine Vagina, fuhr über den Strich meines Schlitzes, bevor er mit ihr auf meine empfindliche Knospe drückte. Angeregt drückte ich mich ihr entgegen.

Eine neue Schmerzwelle brach über mein empfindlichstes Fleisch herein, als er meine Klitoris schlug. Ich schrie auf und versuchte, rückwärts zu entkommen. Die Gerte schlug auf meinen Hintern und trieb mich wieder vorwärts.

»Bleib still stehen«, befahl er mir mit einem tiefen Knurren. Seine Stimme vibrierte mit seinem eigenen Verlangen, aber er nahm mich nicht. Er wollte weiter mit meinem Körper spielen.

Ich holte Luft und versuchte, still zu stehen.

Dann klopfte er mit der Gerte auf meine Brustwarzen. Erst auf eine, dann auf die andere. Anschließend ließ er einen Trommelwirbel aus Schlägen, deren Intensität mit jeder verstreichenden Sekunde immer mehr zunahm, auf meine Brüste niedergehen. Wärme breitete sich auf meiner Haut aus, und meine Brüste fühlten sich seltsam schwer und heiß an. Bei jedem direkten Treffer kribbelten meine Brustwarzen. Ich streckte meinen Brustkorb den Schlägen entgegen, hieß mehr dieser dekadenten Stimulation willkommen.

Stechender Schmerz breitete sich über die Rückseite meines Oberschenkels aus.

»Du sollst dich nicht bewegen«, wies er mich zurecht.

Es war mir nicht erlaubt, vor den Schlägen mit der Gerte wegzurücken, aber auch nicht, mehr dieses köstlichen Brennens zu suchen. Ich konnte nichts anderes tun, als Adrian zu gehorchen und ihn auf jede Weise mit meinem Körper spielen zu lassen, die ihm gefiel.

Verlangen loderte durch meine Adern, und tief in meinem Bauch breitete sich Lust aus. Mein Innerstes zog sich zusammen, und mein Hintern spannte sich um den Plug, der mich immer noch ausfüllte. Ich spannte meine Muskeln an und genoss das Gefühl, auf die einzige Weise penetriert zu werden, die er zuließ. Ich wollte seinen Schwanz in meiner Vagina, aber das Spielzeug in meinem Hintern war alles, was er mir gestattete. Langsam begann ich, das Gefühl als finstere Lust zu empfinden, während es mich dehnte. Meine Muskeln spannten sich um den Plug an, während er weiter meine Brüste quälte.

Unvermittelt schlug er mit der Reitgerte hart auf meine Klitoris. Ich stieß einen Schrei aus und wich zurück. Er schlug auf meinen Oberschenkel und schnalzte als wortlosen Verweis mit der Zunge.

Langsam nahm ich meine Position wieder ein. Mein Körper vibrierte in Erwartung eines weiteren stechenden Schlags. Er ließ die Spannung sich aufbauen, bis meine Muskeln vor Anstrengung, mich nicht zu bewegen, zitterten.

Als ich so stark bebte, dass ich glaubte, ich würde zerspringen, peitschte er mich erneut. Meine Klitoris brannte und kribbelte und jagte Funken durch mein Innerstes. Diesmal zuckte ich nicht zurück. Ich gab mich dem Schmerz hin und ließ mich auf die Wogen der Gefühle ein.

Ein Schleier legte sich über die Welt, bis ich nur noch Adrians glitzernde Augen wahrnahm. Er sah mich an und studierte mich mit einem lüsternen Hunger in den Augen. Reine Lust machte sich in meiner Brust breit. Sie pumpte durch meine Adern, flutete meinen Verstand, und ich verfiel in einen Rausch. Dies war mehr als körperliche Ekstase: Es war vollkommene Glückseligkeit.

Er ließ die Gerte sinken und trat vor mich, umfasste mein Kinn, um durch meine Augen tief in meine Seele zu sehen. Ich öffnete mich für ihn, offenbarte ihm die ganze Liebe in meinem Herzen. Sie war so umfassend, dass ich glaubte, unter dem Ansturm der Gefühle explodieren zu müssen. Heiße Feuchtigkeit lief über meine Wangen. Er küsste sie weg, fing meine Freudentränen mit seinen weichen Lippen auf.

Er behielt seine Hände auf meinem Körper, als er um mich herumging. Dabei verlor er nie den Kontakt zu mir, obwohl ich ihn nicht mehr sehen konnte. Ich spürte, wie die Wärme seiner Hände und die Macht, die in ihnen steckte, meinen Körper verbrannte. In seinem Schatten fühlte ich mich klein und verletzlich. Und in seinen Ketten freier, als ich es je zu hoffen gewagt hatte.

Ich hörte, wie sich sein Reißverschluss öffnete, und seine Kleider knisterten, als er sich auszog. Ich wollte seinen perfekt gemeißelten Körper sehen und die harten Konturen seines Körpers berühren.

Mich gegen meine Fesseln zu wehren oder mich umzudrehen, um ihn anzublicken, versuchte ich aber nicht. Er hatte mir befohlen, still stehen zu bleiben, also blieb ich, wo ich war. Genau dort, wo er mich haben wollte. Nur sein Wille existierte: über seine Kontrolle und meine Unterwerfung.

Seine Hände kamen auf beiden Seiten meiner Hüften zum Liegen und zwangen mich, mich nach hinten zu ihm zu lehnen. Die harte Länge seiner Erektion positionierte sich vor meiner feuchten Öffnung. Meine Beine waren immer noch weit für ihn gespreizt. In nur wenigen Augenblicken drückte sich seine Eichel in meinen engen Kanal.

Ein Schrei blieb in meiner Kehle stecken, als er mit einem langsamen Schub in mich eindrang. Mit dem Plug in meinem Hintern fühlte er sich unglaublich groß an. Er hätte ihn nicht aufnehmen dürfen, aber er zeigte kein Mitleid. Er dehnte mich weit, und mein Körper nahm ihn an.

Die Muskeln in meinem Inneren spannten sich um ihn und drückten auf die beiden Eindringlinge. Er knurrte, und er verbiss sich in meiner Schulter. Ein Schauder jagte durch meinen Körper. Lust und Schmerzen schlangen sich umeinander, bis ich nur noch ein einziges, erotisches Gefühl empfand.

Schließlich war er völlig in mich eingedrungen, und sein Körper drückte den Plug noch tiefer in mich, als ich es für möglich gehalten hätte. Dann zog er sich plötzlich vollständig zurück und trieb sich anschließend erneut in mich. Diesmal war er weder vorsichtig noch langsam. Er knurrte, und seine Zähne waren immer noch wie die eines wilden Tieres, das seine Beute gefangen hatte, in meine Schulter verbissen.

Er fickte mich mit harten, unbarmherzigen Stößen. Ich hatte keine Kontrolle und verfügte über keinen eigenen Willen mehr. Ich drückte mich ihm entgegen und hieß jeden brutalen Stoß willkommen. Seine Finger gruben sich in meine Hüften und zogen meinen Körper an sich, während er sich in mich trieb. Mit jeder unbarmherzigen Bewegung drückte er auf den Plug. und ich hatte das Gefühl, als würde er beide meiner Löcher gleichzeitig ficken.

Ekstase jagte durch mich, und ich konnte nur noch schreien. Mein Innerstes verkrampfte sich um seinen Schwanz und zögerte seinen Orgasmus hinaus. Schließlich entließ er mich aus seinem Biss und trieb sich mit einem rauen Schrei erneut in mich. Sein Samen brannte tief in mich und nahm mich für sich in Besitz. Die resultierende Woge tierischer Lust brachte mich zum Schluchzen, und frische Tränen rollten über meine Wange.

»Ich liebe dich, mein Meister«, flüsterte ich bebend.

Adrian hatte meinen Körper und meine Seele in Besitz genommen, und ich hatte mich noch nie zuvor so wohl gefühlt.
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Valentina







I

ch rutschte auf dem Holzstuhl umher. Wegen der rauen Art, mit der Adrian mich am Vortag in seinem Spielzimmer gefickt hatte, war ich noch immer wund. Innerlich klagte ich darüber, dass die gepolsterten Nischensitze in dem Café von geschäftigen Studentinnen belegt waren. Ich gab mein Bestes, mein Unbehagen zu ignorieren, und konzentrierte mich auf die Frau, die mir an dem Tisch gegenübersaß.

Sofia Hernandez war Mitte zwanzig, und damit vielleicht nur ein oder zwei Jahre jünger als ich. Ihr quirliges Wesen und ihr offenes, sorgloses Lächeln ließen mich aber viel älter wirken. Ihre dunkelgrünen Augen, die von dicken, dunklen Wimpern eingerahmt waren, funkelten. Sie trug nur wenig Schminke, und das locker sitzende Maxikleid verlieh ihr ein schickes, aber unkonventionelles Auftreten. Dunkle, wallende Locken fielen über ihre Schultern und gelegentlich in ihre Stirn. Sie schob sie zurück, und bei dieser unbedachten Geste wirkte sie zauberhaft, als sich ihre seidigen Locken kunstvoll um ihr zartes Gesicht anordneten.

Sofia wirkte durch und durch wie ein kreativer Mensch. Besonders weil sie häufig den Faden verlor und völlig vom eigentlichen Thema abkam. Trotz der schlängelnden Weise, mit der sie sich unterhielt, wies ihre Stimme einen bestimmten Rhythmus auf, und die Worte kamen beinahe melodiös über ihre Schmolllippen.

Ich ertappte mich dabei, ihr ehrliches Lächeln zu erwidern. Es machte mir nichts aus, wenn sie über die verschiedenen Verpflegungsmöglichkeiten auf dem Campus der Universität von Los Angeles sprach.

»Und, oh mein Gott, dieser Ort ist der Beste«, sagte sie enthusiastisch und deutete auf das Café um uns. »Der Karamell-Milchkaffee hier hat mir schon öfters geholfen, die ganze Nacht durchzuarbeiten. Es ist jeden Tag vierundzwanzig Stunden geöffnet. Und das Zimtgebäck ist unglaublich gut
.« Ihre Augen rollten bei den letzten Worten vor Vergnügen fast in ihren Hinterkopf. Sofia strahlte bei jedem Thema, das ihr in den Sinn kam, Leidenschaft aus. Egal, ob es sich um ihre Vorlieben für Leckereien oder um ihr Studium handelte.

»Wir sollten uns welche bestellen«, plapperte sie weiter. »Magst du Zimt?«

Ich musste grinsen, denn ihre quirlige Art war ansteckend. »Ich halte es mehr mit Schokolade, bin aber auf jeden Fall ein Schleckermaul.« Letzte Nacht hatte Adrian mich mit einer Auswahl von Schokoladentrüffeln überrascht und mich mit einem hungrigen Blick betrachtet, als er verlangt hatte, dass ich von jeder Sorte zumindest einen probierte. Er mochte mich zwar besitzen, würde mir aber nichts vorenthalten.

»Sie haben auch echt tolle Schokoladenmuffins«, führte Sofia aus. »Ich werde uns welche holen.«

Ich hob abwehrend eine Hand. »Vielleicht nächstes Mal«, lehnte ich ab. »Ich bin mit Adrian zum Abendessen verabredet.«

Draußen brach die Dämmerung herein, und die Sonne fiel in einem flachen Winkel durch die Fenster des Cafés. Die letzten beiden Stunden waren wie im Flug vergangen. Sofia hatte mir während dieser Zeit jede nur erdenkliche Information über die Universität vermittelt.

»Ich freue mich wirklich darauf, mich nächstes Semester einzuschreiben«, sagte ich ihr. »Vielen Dank für deine Auskünfte. Ich glaube, das wäre wirklich etwas für mich.« Nach den Jahren meiner elendigen Gefangenschaft würde es seltsam sein, von so vielen jungen und völlig sorglosen Menschen umgeben zu sein. Bei dem Gedanken an meine Freiheit jagte ein leichter Schauder der Erregung durch mich. Ich würde in der Lage sein, mich auf jede erdenkliche Weise ausdrücken zu können. Meinen Tagesablauf würde ich selbst bestimmen – und meine eigenen Kleider auswählen.

Ich konnte es kaum fassen, dass dies mein Leben sein würde. Adrian hatte mich letztendlich doch gerettet, obwohl ich diese Hoffnung bereits vor so vielen Jahren aufgegeben hatte. Er hatte mich in Sicherheit gebracht und mir die Welt versprochen. Solange ich ihm gehörte, konnte ich alles haben, was ich wollte.

Etwas anderes kam für mich auch nicht infrage. Es war mir ein Bedürfnis, ihm zu gehören. So war es schon immer gewesen. Ich wusste nicht, wie ich existieren sollte, ohne ihm zu gehören.

»Prima. Du hast auf jeden Fall schon eine Studienfreundin«, bot Sofia mit einem Lächeln an. »Weißt du schon, welches Hauptfach du wählen willst? Meines ist Musiktheorie. Interessierst du dich für Musik? Wir könnten dieselben Kurse belegen. Das wäre großartig.« Sie schien wirklich von der Aussicht begeistert zu sein, mehr Zeit mit mir zu verbringen.

Ich schüttelte bedauernd den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich bin nicht in der Lage, einen Ton zu halten, und habe nie gelernt, ein Instrument zu spielen. Ich habe darüber nachgedacht, englische Literaturgeschichte oder kreatives Schreiben als Hauptfach zu wählen. Ich will aber alle Kurse der Geisteswissenschaften belegen und einfach alles lernen.«

»Oh, stimmt«, sagte sie, als würde sie sich gerade erst wieder daran erinnern. »Du wurdest zu Hause unterrichtet. Das wird eine völlig andere Erfahrung sein. Ich bin mir aber sicher, dass sie dir gefallen wird. Wenn du Hilfe brauchst, dich an den Unterrichtsrhythmus zu gewöhnen, kannst du mich immer gerne anrufen.«

»Danke«, antwortete ich, aufrichtig dankbar. »Das ist wirklich nett von dir.«

Sie winkte ab, als wäre das nichts Besonderes. »Ich bin immer bereit, neue Freundschaften zu schließen. Vertrau mir. Die Musiker wissen, wie man Feste feiert. Wir sind nicht so zugeknöpft wie die Leute aus den Studentenverbindungen. Alles ist viel cooler. Rauchst du Marihuana?«

»Auf keinen Fall.« Ich mochte mir Adrians Reaktion gar nicht erst vorstellen, wenn er herausfinden würde, dass ich welches rauchte. Er mochte zwar ein Kokainschmuggler sein, aber ich hatte noch nie gesehen, dass er das Zeug selbst anrührte. Ich war mir sicher, dass er nicht erfreut wäre, wenn ich Drogen nähme.

Sofia zuckte mit den Schultern. »Ich eigentlich auch nicht. Ich muss auf meine Singstimme aufpassen. Es gibt aber essbaren Stoff. Niemand wird dich unter Druck setzen, wenn du keinen nehmen willst.«

»Danke, aber ich denke, dass ich mich von der Partyszene fernhalten werde. Ich freue mich wirklich auf die Kurse, und es würde mir sehr gefallen, mit dir zu studieren.«

»Prima. Kein Druck. Wir können aber mehr unternehmen, als nur zu studieren. Wir sollten wirklich irgendwann gemeinsam einkaufen gehen. Oder am Wochenende zum Brunch. Du kannst mich wirklich jederzeit anrufen, wenn du mit mir abhängen willst.«

»Hört sich klasse an. Ich sollte wirklich einkaufen gehen. Ich muss mich neu ausstatten.«

»Ist die Mode in Kolumbien wirklich so anders?«, wollte sie wissen. Sofia hatte keine Ahnung von den Schrecken meiner Vergangenheit oder dass Adrian mich von Hugo gestohlen hatte. Ihr Vater, Caesar, schirmte sie weitgehend von seinem gewalttätigen Leben ab. Für mich war sie eine ganz normale Studentin. Ich hatte ihr erzählt, dass Adrian meine Jugendliebe war und wir wieder zusammengekommen waren, als er vor kurzem Bogotá einen Besuch abgestattet hatte.

Sie wusste, dass Adrian der Boss ihres Vaters war. Anscheinend wusste sie auch, dass ihre Geschäfte nicht wirklich legal waren, aber sie hatte mit der Realität ihrer kriminellen Unternehmungen nichts zu tun.

»Nein. Ich habe nur nicht viel Kleidung mitgebracht«, beantwortete ich ihre Frage vorsichtig. »Ich würde wirklich gerne mit dir einkaufen gehen.«

»Fantastisch«, antwortete sie begeistert. »Lass uns Samstag losziehen. Passt dir das?«

»Ich muss noch mit Adrian reden, aber das sollte klappen. Ich gebe dir bald Bescheid.«

»Du hast meine Nummer, oder?«

»Ja. Dein Vater hat sie Adrian gegeben. Ich rufe dich morgen an und gebe dir Bescheid.«

»Perfekt«, stimmte sie zu. Sie stand auf, da sie meinen Hinweis verstanden hatte, dass es Zeit für mich war, zu gehen. »Wir sehen uns bald wieder.«

Sie streckte mir ihre Arme entgegen, und ich trat für eine schnelle Umarmung zu ihr. Es fühlte sich seltsam an, von Sofia umarmt zu werden. Fast so, als wäre sie meine Freundin.

Wärme breitete sich in meiner Brust aus. Vor mir lag eine ganz neue Welt der Möglichkeiten. Ich musste nicht mehr isoliert leben. Nicht länger in einem goldenen Käfig. Es gab keinen Grund für Adrian, mich in einen einzuschließen, weil ich mich dafür entschieden hatte, bei ihm zu sein.

Ich verabschiedete mich von ihr und ging in Richtung des Ausgangs. Einer der Männer, der mich bewacht hatte, stand ebenfalls auf und folgte mir, als ich auf die Straße trat. Adrian hatte mir zwar die Freiheit geschenkt, aber er würde mich nicht unbewacht lassen.

»Ich habe einen Wagen für Sie gerufen«, sagte der Mann, Tobias, zu mir. Er deutete auf einen schwarzen Geländewagen, der am Straßenrand wartete.

»In Ordnung«, sagte ich dankbar aber überhaupt nicht besorgt, dass Adrian es etwas übertrieb. Er wollte nur, dass ich in Sicherheit war. Es störte mich nicht, dass er jemanden geschickt hatte, um mich abzuholen und zu ihm zurückzubringen.

Tobias öffnete die Tür und führte mich zu dem Fahrzeug. Plötzlich schob er mich aber rücksichtslos in Richtung des Rücksitzes.

Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich versuchte, Tobias wegzuschieben und dabei verzweifelt um mich schlug, während er mich in das Fahrzeug schob.

»Cariña.
 Ich habe dich vermisst.« Hugos öliges Grinsen drehte mir den Magen um. Er wartete im Inneren wie eine Schlange auf mich, die zum Zuschlagen angespannt war. Seine fleischige Faust krallte sich in mein Haar, und ich schrie vor Schmerz panisch auf, als er mich an ihnen auf den Sitz neben sich zog. Die Tür schlug hinter mir zu, und das Türschloss rastete mit einem Klick ein. Trotzdem griff ich nach dem Türöffner und zog verzweifelt an ihm.

Hugo riss meinen Kopf nach hinten und zog meinen Körper eng an sich. Mit einem starken Arm über meinem Oberkörper hielt er mich an Ort und Stelle.

»Valentina!« Adrians zorniges Knurren erfüllte den Wagen.

Ich wand mich in Hugos Griff und kämpfte darum, zu ihm zu gelangen. »Adrian«, schrie ich und sehnte mich verzweifelt nach seinem Schutz.

Hugos stählerner Arm hielt mich fest an seine Seite gedrückte. Seine andere Hand gab mein Haar frei und legte sich über meine Nase und meinen Mund. Ich wand mich und schrie, aber seine Finger gruben sich in meine Wangen. Tränen stiegen in meinen Augen auf, als ich darum kämpfte, Luft zu bekommen.

Trotz meiner eingeschränkten Sicht konnte ich erkennen, dass vorne ein weiterer Mann auf dem Beifahrersitz saß. Er hielt ein Smartphone in unsere Richtung. Darauf füllte Adrians zorniges Gesicht den Bildschirm aus. Er war nicht hier, und ich allein mit Hugo.

Ich versuchte, meinen Körper aus seinem Griff zu winden, aber mit Hugos Hand auf meinem Gesicht konnte ich kaum atmen.

»Lass sie gehen«, knurrte Adrian.

»Sie ist meine Frau«, spuckte Hugo aus. Besitzergreifend packte er mich noch fester. »Vicente hatte dir gesagt, was passieren würde, wenn du jemals kommen würdest, um sie zu holen. Ich habe eine Vereinbarung mit ihm getroffen. Im Tausch gegen dein Leben wird er sie nicht umbringen.«

»Mein Vater würde niemals eine solche Abmachung treffen.« Adrians kantiges Gesicht war rot vor Zorn, aber es gab nichts, was er hätte tun können, um zu mir zu gelangen.

Mir ging die Luft aus, und mir wurde schwindelig. Die Welt um mich begann. an den Rändern zu verschwimmen.

»Vicente hat einen neuen Erben«, grinste Hugo höhnisch. »Außerdem hast du seine Geschäfte gestört, als du zugestimmt hast, Duarte und nicht Ronaldo zu unterstützen. Du hast versucht, uns in einen Krieg der mexikanischen Kartelle zu verwickeln. Von jetzt an kontrolliert Caesar dein Gebiet. Er hat sich als viel loyaler erwiesen als du, Adrian.«

»Caesar weiß es besser, als mich herauszufordern«, kochte Adrian.

»Wer glaubst du, hat meine Reise nach Amerika organisiert?«, höhnte Hugo. »Caesar wird mit den mexikanischen Kartellen alles wieder ins rechte Lot rücken. Er wird die Ordnung und unsere Macht wiederherstellen. Also, wenn du willst, dass Valentina lebt, wirst du dich stellen. Komm zu Caesars Haus und ergib dich. Ansonsten werden die Dinge ziemlich übel für dich enden.« Er drückte mir einen feuchten Kuss auf die Wange. »Ich will meine Frau wirklich nicht umbringen müssen. Ich habe sie ziemlich lieb.« Seine Hand schob sich nach oben, umfasste meine Brüste und drückte hart genug zu, dass blaue Flecken zurückblieben.

Meine Panik verlieh mir einen Kraftschub, und ich zuckte mit dem Kopf zur Seite. Seine Hand auf meinem Mund verrutschte, und ich biss ihm in die Finger. Der metallische Geschmack nach Blut legte sich auf meine Zunge, als er einen Fluch herausbrüllte.

Seine Hand legte sich um meine Kehle und drückte hart genug zu, um mir völlig die Luft abzuschneiden. Verzweifelt rang ich um Atem und kratzte an seinem Arm.

»Meiner Frau geht es nicht gut«, fauchte Hugo. »Tobias, gib ihr etwas, um sie zu beruhigen.«

Vor meinen Augen tanzten bereits dunkle Flecken, und ich hörte Adrian schreien, verstand seine Worte aber nicht.

Etwas Scharfes drang in meine Armbeuge ein, und eine plötzliche Wärme schwappte durch meine Adern. Hugos Hand gab meinen Hals schließlich frei, und ich holte mit einem verzweifelten Keuchen Luft. Kühle Luft jagte durch meine misshandelte Kehle. Ich versuchte, mich von ihm zu lösen, aber meine Arme fühlten sich seltsam schwer an. Dann sackte ich an ihn, und seine Hände legten sich um meine Schultern, als er mich hinlegte. Mein Kopf lag nun in seinem Schoß, und er fuhr mir mit den Fingern durch die Haare.

Angst flackerte am Rand meines Verstandes, als ich die Erektion bemerkte, die gegen meine Wange drückte. Sie verschwand aber im selben Augenblick, als mir das Bewusstsein schwand und ich in völlige Finsternis abtauchte.
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M

it ohnmächtigem Zorn musste ich mitansehen, wie Valentina durch die Drogen, die Tobias ihr verabreicht hatte, das Bewusstsein verlor. Das Arschloch hatte mich verraten und die anderen Männer umgebracht, die ich mit ihm ausgeschickt hatte, um sie zu bewachen. Er war Caesar loyal, und der hatte sich entschieden, sich auf die Seite meines Vaters und Hugos zu schlagen. Ich hätte nie zustimmen dürfen, Duarte anstatt Ronaldo zu unterstützen. Meine Entscheidung war für Caesar zu weit gegangen, und nun hatte er ein Bündnis mit Vicente geschlossen.

Hugos dicke Finger waren in ihr Haar gekrallt, und er hielt ihren hilflosen Körper besitzergreifend fest. Ich würde ihm zuerst diese Finger abschneiden, weil er es gewagt hatte, sie zu berühren. Bevor ich ihn umbrachte, würde er mich anbetteln, ihm den Tod zu schenken.

»Du hast zwei Stunden, um zu Caesars Haus zu kommen«, warnte mich Hugo. »Ergibst du dich bis dahin nicht, werde ich Valentina umbringen, und du wirst es mit einem Krieg zu tun bekommen.«

Ein Krieg war mir scheißegal. Mir ging es nur darum, sie zu beschützen.

»Du wirst sie verdammt nochmal nicht anrühren, bis ich ankomme«, schäumte ich. Meine Entscheidung hatte ich längst getroffen.

Er ließ ein bellendes Lachen hören, dann brach der Anruf ab.

Ich brüllte meinen Zorn heraus und hob meinen Arm, um das Telefon an die Wand zu werfen. Ich musste etwas zerstören.

Mateo hielt mein Handgelenk fest. »Das solltest du nicht tun, jefe
. Sie könnten nochmal anrufen.«

Ich drückte ihm das Telefon in die Hand, weil ich wusste, dass er recht hatte. Mein Freund war Zeuge des erschreckenden Gesprächs geworden. Warum hatte ich nur einen Handlanger wie Tobias damit beauftragt, sie zu bewachen? Ich hätte Mateo schicken sollen. Jetzt war er der Einzige, dem ich noch vertraute. Ich hatte keine Ahnung, wie viele meiner Männer zu Caesar übergelaufen waren, und ich würde Valentinas Sicherheit nicht erneut in Gefahr bringen.

»Bring mir Sofia«, befahl ich Mateo mit einer so rauen Stimme, dass ich meine eigenen Worte selbst kaum verstand.

»Was?«

Ich drehte mich auf dem Absatz um, krallte meine Fäuste in sein Hemd und warf ihn gegen die Wand. »Sofia Hernandez. Caesars Tochter. Geh sie holen und bring sie zu mir.«

Seine gebräunten Wangen erblassten unter seinem dicken, schwarzen Bart. »Das kann ich nicht«, widersprach er krächzend.

»Du kannst und wirst es tun.« Ich baute mich direkt vor seinem Gesicht auf und entblößte wie ein wildes Tier die Zähne. »Wovor hast du Angst?«, forderte ich ihn heraus. »Dass sie gegen dich kämpfen wird? Oder dass es dir zu sehr gefällt, wenn sie es tut?«

Er kniff seine dunklen Augen zusammen. »Ich werde ihr nicht wehtun.«

»Ich überlasse es dir, ob du ihr wehtust oder nicht. Mir ist es verdammt nochmal egal, was du tun musst, um sie herzubringen. Sorge nur dafür, dass sie hier ist. Sofort«, fuhr ich ihn an und warf ihn nochmals heftig gegen die Wand, bevor ich mich von ihm abwandte.

Er schluckte. Seine Wangen waren immer noch blass, aber er nickte. Trotz seiner Gefühle für Sofia Hernandez war Mateo mir immer noch völlig loyal. Er würde alles tun, was ich von ihm verlangte.

Vielleicht aber auch nicht. Die Art und Weise, wie er mich finster ansah und seine Hände an den Seiten ballte, warnte mich, es nicht zu weit zu treiben. Er mochte das Mädchen zwar für mich holen, aber nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß.

Diese Aufgabe würde ich ihm überlassen, wenn das notwendig werden würde. Seit Jahren hatte ich bemerkt, wie mein Freund Caesars Tochter ansah. Außerdem wusste ich, dass er sich nicht so sehr von mir unterschied. Würde ich ihm die Erlaubnis erteilen, Sofia zu foltern, würde er vorgeben, keine andere Wahl zu haben. Er würde aber jede abartige Sekunde ihrer Qualen durch seine Hände genießen.

»Beeil dich«, drängte ich ihn. Mein Tonfall war nicht mehr bedrohend, sondern klang jetzt so, als wäre ich äußerst verzweifelt. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«

Die Züge seines Gesichtes verhärteten sich entschlossen, als er erneut nickte. Er würde nicht zulassen, dass Hugo die Frau tötete, die ich liebte.

Während Mateo loszog, um Sofia zu entführen, lenkte ich mich von meiner aufkommenden Panik ab, indem ich mir bis ins kleinste Detail vorstellte, wie ich Hugo verstümmeln würde.
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»Fessle sie«,
 befahl ich, als Mateo Sofias schlaffen Körper auf einen der hölzernen Stühle mit den hohen Lehnen im Esszimmer setzte. Ich gab ihm ein Seil aus Jute, mit dem er ihr die Hände schnell und fachmännisch hinter ihrem Rücken fesselte.

Sie sackte mit einem leisen Stöhnen nach vorne, und ihre dunklen Locken fielen in ihr blasses Gesicht. Was auch immer Mateo getan hatte, um sie zu überwältigen, hatte sie nicht völlig das Bewusstsein verlieren lassen.

»Mach es ordentlich«, befahl ich, als er vor ihr kniete und ihre Wange in seiner Hand hielt, um sie aufrecht zu halten. Dieses Schauspiel seiner zärtlichen Besorgnis konnte ich jetzt nicht gebrauchen.

Er warf mir über die Schulter einen erzürnten Blick zu. Seine Nasenflügel blähten sich vor unterdrücktem Zorn und etwas Finstererem auf, das ich nur zu gut kannte.

»Tu es, oder ich werde es machen«, warnte ich ihn sanft.

Er knirschte mit den Zähnen, richtete seine Aufmerksamkeit aber wieder auf Sofia. Seine Hände verweilten auf ihr, und seine Finger fuhren unter ihre Brüste, als er das Seil um ihren Körper zog. Als er das Seil hinter sie zog und dann wieder nach vorne über ihren Brustkorb führte, berührte er ihre nackte Haut im Ausschnitt ihres Kleides. Sie zitterte und stöhnte, und ihre Augenlider zuckten, als sie langsam aufwachte.

Mateo schluckte ein hungriges Geräusch hinunter, und das tiefe Knurren blieb in seiner Kehle stecken. Dann zog er das Seil fest und fing damit ihre Brüste zwischen den Fesseln auf eine Weise ein, dass sie unzüchtig hervorstanden. Der Anblick hatte keinerlei Wirkung auf mich, aber Mateo knurrte und streichelte erneut ihre Wange. Die besitzergreifende Art, mit der er sie berührte, würde meinen Absichten entgegenkommen.

Ich zog mein Telefon aus der Tasche und rief Caesar an. Die Kamera schaltete ich ein, damit er Zeuge des Schauspiels werden konnte, das ich für ihn vorbereitet hatte. Als er antwortete, sanken Mateos Finger in Sofias Locken und prüften deren seidenes Gewicht zum ersten Mal.

»Princesa
«, keuchte Caesar. Er sprach den Kosenamen erschrocken aus. »Bleib von meiner Tochter fern!«, schrie er Mateo an. Zweifellos spürte er ein ähnliches Gefühl der Hilflosigkeit, das mich übermannt hatte, als ich mitansehen hatte müssen, wie Hugo Valentina berührte.

»Papa?«, murmelte sie und blinzelte, um klar denken zu können.

Mateos Finger ballten sich in ihrem Haar zu einer Faust, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Ihre grünen Augen richteten sich schließlich auf den hungrigen Ausdruck in seinem Gesicht, und sie zuckte mit einem erschrockenen Schrei zusammen. Er hielt sie fest und zog ihren Kopf nach hinten, bis sie keine andere Möglichkeit hatte, als zu ihm aufzusehen. Sie zitterte in den Seilen, die sie gefesselt hielten, und ihr Atem beschleunigte sich. Das Auf und Ab ihres Oberkörpers sorgte dafür, dass die Fesseln bei jedem Atemzug in ihre Brüste schnitten.

»Was tust du?«, hauchte sie ihre Frage. Sie wand sich in den Seilen und stellte damit ihren Brustkorb noch schamloser zur Schau. »Mateo«, sie keuchte seinen Namen.

Er stieß ein tiefes Knurren aus, und seine Hand verließ ihre Wange und wanderte hinunter zu ihrer Kehle. Seine Handfläche drückte gegen ihren Hals, und er prüfte mit seinen Fingern ihren Puls. Ihre Pupillen weiteten sich, als sie zu ihm aufsah, und sie öffnete ihren Mund.

Ich war mir nicht sicher, ob Mateo sich daran erinnerte, dass ich vor ihm stand und dieses Schauspiel für Caesar bestimmt war. Es schien, als hätte er sich in ihr verloren, als würde er sie mit einer besessenen Anbetung berühren, während er ihren gefesselten Körper erkundete.

»Wie du sehen kannst, haben wir deine Tochter«, sagte ich zu Caesar.

»Lass sie gehen«, bettelte er. »Tu Sofia kein Leid an. Sie ist unschuldig.«

»Genau wie Valentina«, fauchte ich. »Wenn du willst, dass deine Tochter am Leben bleibt, wirst du mich in deinem Haus willkommen heißen und zulassen, dass ich Hugo umbringe. Du hast einen Fehler gemacht. Ich bin aber willens, dir zu vergeben. Von jetzt an bist du mir gegenüber loyal, oder Sofia wird die Konsequenzen erleiden.«

»Was immer du willst«, stimmte er verzweifelt zu. »Bring sie einfach nur zu mir zurück. Tu meinem kleinen Mädchen nichts an.«

»Ich bin in zwanzig Minuten bei dir zu Hause«, sagte ich ihm. »Öffne das Eingangstor für mich. Versuchst du nochmal, mich zu hintergehen, wird sich Mateo um Sofia kümmern. Sag Hugo nichts davon, was vor sich geht. Ich will nicht riskieren, dass er zurück nach Bogotá flüchtet. Er wird heute sterben.«

»Ja«, stimmte Caesar schnell zu. »Sorge nur dafür, dass dieses Tier Sofia nicht anrührt.«

»Ich bin auf dem Weg.« Ich beendete das Gespräch, ohne ein Versprechen bezüglich Mateo abzugeben. Ehrlich gesagt war ich nicht sicher, was er, nun, da sie sich endlich in seinen Händen befand, mit dem Mädchen anstellen würde.

Es war mir aber auch egal. Ich konnte nur daran denken, zu Valentina zu gelangen.

»Bleib bei ihr«, befahl ich Mateo, als ich mich zum Gehen wandte.

»Was soll ich mit ihr anstellen?«, fragte er, ohne in meine Richtung zu sehen. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Sofias zitternden Körper gerichtet.

»Behalt sie«, antwortete ich bereits auf dem Weg zu Tür. »Sie gehört jetzt dir.«

Er konnte mit dem Mädchen machen, was immer er wollte. Sie würde nicht zu ihrem Vater zurückkehren. Mateo würde sie zur Sicherheit behalten. Solange Sofias Leben auf dem Spiel stand, würde Caesar mich nicht mehr verraten.
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»
A

ufwachen, cariña
«, schnurrte Hugo.

Mein Magen drehte sich um, aber ich schreckte nicht vor der Berührung meines Ehemannes zurück. Seine Finger streichelten meine Wangen, fuhren über meinen Hals nach unten, und er betatschte meine Brüste.

Ich lag da und ließ es geschehen, wie ich es immer tat. Ich war nicht mehr als Hugos Sexpuppe, ein schönes Spielzeug, das nur existierte, um meinen Mann zu befriedigen.

»Aufwachen«, sagte er etwas rauer. Stechender Schmerz dehnte sich auf meiner Wange aus, als er mir mit der offenen Hand ins Gesicht schlug.

Mit einem Ruck kam ich völlig zu Bewusstsein und riss die Augen auf. Angst meldete sich in meinen Eingeweiden, als Hugos fleischiges Gesicht mein Sichtfeld ausfüllte. Dennoch zuckte ich nicht zusammen oder versuchte, ihm auszuweichen. Ich hatte vor langer Zeit gelernt, dass ich nichts tun konnte, um ihn davon abzuhalten, sich das von mir zu holen, was er wollte.

Meine Gedanken fühlten sich seltsam langsam und verworren an, und ich blinzelte mehrmals, um mich konzentrieren zu können. Ich lag auf der weichen Matratze unseres Bettes ausgestreckt neben Hugo.

Ich blinzelte erneut und warf einen Blick an seinem anzüglich grinsenden Gesicht vorbei.

Wir befanden uns nicht in unserem Schlafzimmer. Ich kannte diesen üppig ausgestatteten Raum nicht, der großtuerisch mit goldverzierten und königsblauen Möbeln eingerichtet war.

»Adrian ist noch nicht eingetroffen«, sagte er mir. »Mach dir aber keine Sorgen, cariña
. Ich werde dich nicht umbringen, selbst wenn er nicht kommt.« Mit seinen Fingern fuhr er durch mein Haar. »Ich habe viel zu viel für dich übrig, um dich jemals gehen zu lassen. Wir werden in unser Heim in Bogotá zurückkehren. Es spielt keine Rolle, ob ich Adrian heute umbringe. Wenn er nicht kommt, um dich zu holen, löst er damit einen Krieg aus. Irgendwann wird er dann sterben.«

Ich setzte mich keuchend auf, als die Wirklichkeit auf mich einstürzte. Ich war nicht in meinem alten Leben auf Hugos Anwesen gefangen, sondern gehörte Adrian. Er war gekommen, um mich zu befreien. Er hatte mich gerettet.

Hugo lehnte sich dichter zu mir, und ich schob ihn beiseite, um zu versuchen, auf die Füße zu kommen. Die Drogen, die er mir verabreicht hatte, waren aber noch immer in meinem Körper. Die Welt drehte sich um mich herum, und ich schwankte. Er fing mich auf und drückte mich an seinen rundlichen Bauch.

»Mach dir keine Sorgen«, gurrte er. »Wir werden nach Hause zurückkehren und diese ganze unerfreuliche Angelegenheit hinter uns lassen.«

Ich drückte gegen seinen Brustkorb, aber der Käfig, den er mit seinen Armen um mich bildete, zog sich enger zusammen. »Mit dir gehe ich nirgendwo hin«, zischte ich und wand mich in seinem rauen Griff.

Sein kaltes Lachen jagte Eissplitter mein Rückgrat hinunter. »Was ist nur aus meiner pflichtbewussten Frau geworden?«, fragte er mit einer Stimme voll perverser Lust. »Werde ich dich erneut zähmen müssen?« Seine Erektion drückte gegen meinen Bauch, als sein Körper auf mein Strampeln reagierte.

Ich konnte nicht aufhören, zu versuchen, ihm zu entkommen. »Adrian wird dich umbringen«, fuhr ich ihn an und wand mich in seinem harten Griff.

Er lachte erneut. »Nein, cariña.
 Ich werde ihn
 umbringen. Du kommst mit mir nach Hause. An den Ort, an den du gehörst.«

»Fick dich«, spuckte ich ihm entgegen. »Ich gehöre nicht dir. Ich werde nicht zulassen, dass du mich je wieder berührst.«

Es gelang mir nicht, meinen Armen genügend Platz zu verschaffen, um ihn zu schlagen. Mit den Beinen hatte ich aber etwas Raum und ließ mein Knie hart in seine Leiste krachen.

Er brach zusammen, und seine Hände fielen von mir ab, als er sich die Hoden hielt. Hass schwappte in einer mächtigen Woge über mich und lockte damit, ihn weiter zu schlagen.

Zu fliehen war aber wichtiger. Ich konnte nicht zulassen, dass Adrian hierherkam, um mich zu retten. Ich hatte gehört, was Hugo ihm am Telefon gesagt hatte. Käme Adrian in Caesars Haus, würde Hugo ihn umbringen.

Ich musste mich selbst retten.

Schnell rannte ich zur Schlafzimmertür und warf mich gegen sie, als ich die Klinke nach unten drückte. Dahinter krachte ich gegen eine Wand aus Muskeln. Tobias hatte vor der Tür Wache gehalten. Er packte meine Oberarme und manövrierte meinen um sich tretenden Körper vor sich her.

»Lass mich los!«, verlangte ich mit einem lauten Schrei, handelte mir aber nicht mehr als weitere blaue Flecken ein, als ich mich in seinem Griff wand.

»Bring sie zu mir«, keuchte Hugo.

Er starrte mich finster an, und seine dunklen Augen blitzten böswillig, als er sich auf die Füße zog. Sein Gesicht war noch immer vor Schmerz verzerrt, aber es gelang ihm, aufzustehen.

»Das wirst du bereuen«, drohte er und stakste in meine Richtung.

»Das werde ich nicht«, spie ich ihm entgegen. »Wenn du versuchst, mir deinen Schwanz in den Mund zu stecken, werde ich ihn dir abbeißen.« Ein fast wahnsinniges Gelächter bahnte sich einen Weg aus meiner Brust. »Wenn du überhaupt hart wirst.« Er mochte zwar auf den Füßen stehen, aber der Schweiß auf seiner Stirn zeugte davon, dass er erhebliche Schmerzen hatte.

Er packte mich, riss mich von Tobias weg und warf mich mit dem Rücken gegen die Wand. Mein Kopf krachte dagegen, und ich sah Sterne vor den Augen. Er schüttelte mich so stark, dass meine Zähne klapperten.

»Wie viele Knochen werde ich dir diesmal brechen müssen?«, fragte er mich mit einer tödlich leisen Stimme. »Du wirst wieder mir gehören, Valentina. Selbst wenn ich dir jeden Knochen in deinem Körper einzeln brechen muss.«

»Ich werde niemals dir gehören«, zischte ich. »Das habe ich noch nie.«

Er schlug mir hart ins Gesicht, und mir wurde schwindlig. »Du bist meine kleine Hure«, stieß er hervor. »Das warst du schon immer.« Er fummelte an meinen Brüsten. »Selbst als Kind hast du mich gereizt, mich in Versuchung geführt. Ich hätte dich bereits an dem Tag ficken sollen, als Vicente dich in sein Heim brachte. Ich habe zwei Jahre gewartet, bis er zustimmte, dass ich dich nehmen konnte. Für diese verlorene Zeit schuldest du mir etwas. Du schuldest mir alles.«

Er packte meine Vagina, und seine Finger bohrten sich durch mein Kleid in meine Schamlippen. »Es war gut, dass du bei unserer Hochzeit noch Jungfrau warst. Hätte Adrian dich genommen, hätte ich euch beide schon vor langer Zeit umgebracht.« Spucke sprühte auf meine Wangen, als er vor besitzergreifendem Zorn dunkelrot anlief. »Er hat dich gefickt, nicht wahr?«

Ich hob widerspenstig meinen Kopf. »Wir haben uns geliebt. Das ist etwas, das du nicht verstehst. Ich liebe Adrian. Dich werde ich niemals lieben. Ich werde mich dir nie wieder hingeben.«

»Dann werde ich mir nehmen, was ich will.«

Ich lachte ihm ins Gesicht. »Du wirst mich nicht ficken. Im Augenblick bringst du keinen hoch. Du warst schon immer impotent.«

Seine Hände legten sich um meinen Hals und drückten hart genug zu, um mir die Luft abzuschneiden.

»Dafür sollte ich dich umbringen«, tobte er. Er zog mich mit einem Ruck an sich, bevor er mich erneut gegen die Wand warf. Mein Kopf schlug mit einem abscheulichen Krachen gegen den Putz. »Du wirst aber nicht sterben. Ich werde dich nie gehen lassen.«

Meine Arme fielen an meinen Seiten herunter, als mich die Kraft verließ. Ohne Sauerstoff begannen meine Gedanken zu wandern. Alles um mich verschwamm und wirkte unwirklich.

Die Schüsse, die dann erklangen, nahm ich wahr, als kämen sie aus weiter Ferne. Das tierische Brüllen, das gleichzeitig erklang, hallte aber durch meinen Verstand.

Hugos Hände gaben meine Kehle frei, und ich brach auf dem Holzboden zusammen. Tränen bildeten sich in meinen Augen, als ich nach Luft schnappte, und die Gestalten vor mir wurden zu dunklen Schemen. Das dumpfe Geräusch von Fleisch, das auf Fleisch traf, drang in mein Bewusstsein.

Ein Schatten kam auf mich zu, und ich blinzelte verzweifelt.

Als sich mein Blick klärte, sah ich Adrians blassgrüne Augen, und sein Blick bohrte sich in mich. Mit blutigen Händen griff er nach mir.

»Adrian.« Ich versuchte, seinen Namen auszusprechen, er blieb aber in meinem misshandelten Hals stecken.

Er brachte mich mit einem Finger auf meinen Lippen zum Schweigen, hob mich auf und drückte mich in seinen Armen liegend an seine kräftige Brust. Mit einem fast erdrückenden Griff drückte er mich fest an sich. Ich schmiegte meine Wange an seine Schulter und versuchte vergebens, ihm noch näher zu kommen.

Der Mann, den ich liebte, hatte mich vor meinem Peiniger gerettet. Adrian war gekommen, um mich zu holen, und ich wusste, dass er das immer tun würde.
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Adrian







H

ugos Blut bedeckte meine Hände und Unterarme. Mein Hemd war mit seinem abkühlenden Blut getränkt, das sich in den sauberen, weißen Stoff sog.

Ich würde es als Souvenir meiner Rachsucht an diesem Abend aufbewahren.

Ich hatte Hugo nicht getötet, als ich ihn von Valentina weggerissen hatte. Caesar hatte Wort gehalten, mich in sein Heim gelassen und mir seine Männer als Unterstützung zur Verfügung gestellt. Außerdem hatte er es zugelassen, dass ich Tobias für seinen Verrat umbrachte.

Hugo wurde die Gnade eines schnellen Todes nicht zuteil.

Ich ließ ihn in den Schuppen auf meinem Anwesen bringen, in dem ich meine finstersten Taten beging. Normalerweise überließ ich diesen Ort Mateo, damit er dort ungestört seine Verhöre durchführen konnte. In dieser Nacht hatte ich aber jeden Moment der Folter genossen.

Begonnen hatte ich mit Hugos Fingern. Weil er es gewagt hatte, sie zu berühren, hatte ich ihm jeden einzeln abgeschnitten. Es war eine schwere Entscheidung gewesen, ihm als Nächstes die Augen zu nehmen. Mit ihnen hatte er sie begehrt, und ich musste sie ihm ausreißen. Ich wollte aber auch, dass er zusah, wenn ich ihn kastrierte. Schließlich ließ ich ihm ein Auge und zwang ihn, zuzusehen, als ich es aus der Augenhöhle brannte. Nach einiger Zeit begannen seine Schreie mich zu langweilen, und ich verspürte das Bedürfnis, zu Valentina zurückzukehren, wie ein Jucken unter meiner Haut.

Erst in diesem Augenblick hatte ich ihm den Schwanz abgeschnitten und ihn zurückgelassen, damit er langsam verblutete. Ich machte mir nicht die Mühe, zu warten und zuzusehen, wie das Licht aus seinem einen verbliebenen Auge schwand. Er verdiente keine Gesellschaft, während er starb. Hugo verendete allein und verstümmelt, schluchzend und verzweifelt das Ende herbeisehnend.

Während ich über mein Grundstück zurück zum Haus marschierte, rief ich meinen Vater an.

»Adrian. Du lebst«, sagte er, als er den Anruf entgegennahm.

»Und Hugo ist tot«, antwortete ich ruhig. »Caesar steht loyal zu mir. Mein Bündnis mit Stefano Duarte bleibt bestehen. Außerdem gehört Valentina mir.« Ich legte eine Pause ein, damit meine letzte Aussage wie ein Befehl wirkte.

Ein Augenblick der Stille folgte. »Du willst also Krieg?«, fragte Vicente tödlich ruhig.

»Nur, wenn du mich herausforderst«, antwortete ich kühl. »Ansonsten betreiben wir unsere Geschäfte wie sonst auch. Kolumbien gehört dir. Amerika mir. Und Valentina bleibt hier bei mir.«

Er seufzte gereizt. »Hätte ich gewusst, dass das Mädchen mir so viel Ärger einbringt, hätte ich sie nie als Zahlung für Cristian Morenos Schulden akzeptiert.«

»Haben wir eine Übereinkunft?«, drängte ich ihn und ignorierte sein Gejammer. Er wusste, dass ich jetzt Oberwasser und er keine andere Wahl hatte, als meinen Forderungen zuzustimmen. Käme es zu einem Krieg, würde er verlieren.

»In Ordnung«, sagte Vicente kurz angebunden. »Wir sind uns einig.«

Ich beendete das Gespräch ohne jede banale Feinheit. Es gab keinen Grund mehr, mich weiter mit meinem Vater auseinanderzusetzen. Nun, da er Valentina nicht mehr in den Händen hatte, verfügte er über kein Druckmittel mehr. Er konnte sich glücklich schätzen, dass ich ihn am Leben ließ. Ich wusste aber, dass die Geschäfte glatter über die Bühne gehen würden, wenn ich ihn nicht aus dem Weg schaffte. Besonders wenn ich Stefano bei seinem Konflikt mit Pedro Ronaldo helfen musste. Ich brauchte Ruhe in meiner eigenen Organisation, wenn ich meine Unterstützung für seinen Krieg gegen das rivalisierende Kartell in Mexiko für ihn sicherstellen wollte.

Als ich das Haus betrat, hinterließen meine Schuhe blutige Abdrücke auf dem Marmor unter meinen Füßen. Es war mir egal. Ich konnte nur daran denken, mich zu waschen und zu Valentina zurückzukehren. Nachdem ich Hugos Hand auf ihr gesehen hatte, musste ich sie durch meine Berührung wieder für mich in Besitz nehmen. Ich musste mich in sie bohren und sie mit meinem Samen kennzeichnen.

Ich würde sie aber nicht mit seinem Blut auf meinen Händen ficken, obwohl ein wilder Teil meines Wesens genau mit diesem Gedanken spielte.

Als ich unser Schlafzimmer betrat, stand sie von dem Bett auf, auf dem sie gelegen und ihr Buch gelesen hatte. Die blauen Flecken, die seine Finger auf ihrer Kehle hinterlassen hatten, stachelten meinen wahnsinnigen Zorn wieder an. Ihre weit aufgerissenen Augen hielten mich aber davon ab, mich ihr zu nähern und sie sofort zu nehmen.

Sie sah das Blut an, von dem ich bedeckt war, und ihr Mund stand schockiert offen. Nach einigen angespannten Sekunden schluckte sie. »Ist er tot?«, wollte sie wissen.

»Ja«, bestätigte ich mit grimmiger Zufriedenheit. »Er wird niemals wieder Hand an dich legen.«

Ich holte Luft, um mich zu beruhigen. »Ich werde mich waschen gehen. Bleib hier.«

»Ich gehe nirgendwohin«, sagte sie feurig.

Durch ihr Versprechen etwas beruhigt, ging ich ins Badezimmer und zog meine blutdurchtränkte Kleidung aus. Ich trat unter die Dusche und ließ mir von allen sechs Düsen das Blut abwaschen, das an meinen Armen und auf meiner Brust klebte.

Dann öffnete sich plötzlich die Glastür, und Valentina gesellte sich zu mir. Das warme Wasser strömte über ihren nackten Körper, der verglichen mit der Leinwand meiner eigenen Haut rein und sauber war.

Sie drückte Duschgel in ihre Hände und rieb mit ihnen über meine Brust, um die letzten Reste von Hugos Tod fortzuwischen. Er spielte keine Rolle mehr. Es gab keine Spur mehr, die von ihm blieb, und keine Gefahr mehr, die über unseren Köpfen schwebte. Valentina war bei mir sicher und gehörte mir jetzt ganz allein.

»Geht es dir gut?«, fragte sie sanft und fuhr mit ihren eingeseiften Händen über meine Bauchmuskeln. Die begannen, unter ihren sanften Berührungen zu zucken.

Ich antwortete ihr nicht. Stattdessen packte ich ihr Haar, wickelte es um meine Faust und zog ihren Kopf nach hinten. Sie keuchte leise auf, und ihre schokoladenbraunen Augen funkelten, als sie ihren finsteren Blick auf mich richtete.

»Heirate mich«, knurrte ich.

»Was?«, fragte sie schwach.

Ich zog an ihrem Haar, um ihre volle Aufmerksamkeit zu erregen. »Heirate mich.«

»Ja«, antwortete sie, obwohl meine Worte keine Frage gewesen waren. In ihrem Gesicht leuchtete ein glückseliges Lächeln. »Ja, Adrian. Ich werde dich heiraten.«

Ich presste meinen Mund in einem rauen Kuss auf ihren. Wir benötigten keine Urkunde oder Ringe, um unsere unzertrennliche Gemeinschaft zu besiegeln, aber ich wollte sie auf jede erdenkliche Weise an mich binden. Meine Valentina hatte sich auf immer mir verschrieben, und ich würde sie nie wieder gehen lassen.
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Auszug aus Twist Me - Verschleppt von Anna Zaires





Entführt und auf eine einsame Insel verschleppt.

Ich hätte niemals gedacht, dass mir so etwas passiert. Ich hätte mir niemals vorstellen können, dass eine zufällige Begegnung kurz vor meinem achtzehnten Geburtstag mein Leben völlig umkrempeln würde.

Jetzt gehöre ich ihm. Julian. Dem Mann, der genauso rücksichtslos wie gutaussehend ist – dem Mann, dessen Berührungen mich brennen lassen. Ein Mann, dessen Zärtlichkeit ich verstörender finde, als seine Grausamkeit.

Mein Entführer ist ein Rätsel für mich. Ich weiß nicht, wer er ist, oder warum er mich verschleppt hat. In ihm ist eine Dunkelheit – eine Dunkelheit, die mir genauso Angst macht, wie sie mich anzieht.

Mein Name ist Nora Leston und das ist meine Geschichte.
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Jetzt ist schon Abend. Mit jeder Minute, die vergeht, werde ich ängstlicher bei dem Gedanken daran, meinen Peiniger wiederzusehen.

Ich kann mich nicht länger auf den Roman konzentrieren, den ich gerade gelesen habe. Ich lege ihn weg und drehe Runden in dem Zimmer.

Ich habe die Sachen an, die Beth mir vorhin gegeben hat. Es ist keine Kleidung, die ich mir selber ausgesucht hätte, aber sie ist besser als ein Bademantel. Ein sexy Spitzenhöschen und einen dazu passenden BH als Unterwäsche. Ein hübsches blaues Sommerkleid zum vorne zuknöpfen. Alles passt mir verdächtig gut. Hat er mich schon eine ganze Weile verfolgt? Hat er alles über mich herausgefunden, einschließlich meiner Kleidergröße?

Mir wird schlecht bei dem Gedanken daran.

Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, was noch alles passieren kann, aber das ist unmöglich. Ich weiß nicht warum ich mir so sicher bin, dass er heute Nacht zu mir kommen wird. Es ist natürlich möglich, dass er einen ganzen Harem voller Frauen hier auf dieser Insel festhält und jede nur einmal die Woche besucht, wie das die Sultane damals taten.

Und trotzdem weiß ich irgendwie, dass er bald hier sein würde. Die letzte Nacht hatte lediglich seinen Appetit angeregt. Ich weiß, dass er noch nicht mit mir fertig ist, noch lange nicht.

Endlich geht die Tür auf.

Er kommt herein, als würde ihm dies alles hier gehören. Was es natürlich auch tut.

Und wieder bin ich von seiner männlichen Schönheit beeindruckt. Mit so einem Gesicht hätte er ein Model oder ein Filmstar sein können. Wenn es auf dieser Welt Gerechtigkeit gäbe, wäre er klein oder hätte einen anderen Makel, der von seinem Gesicht ablenken würde.

Hat er aber nicht. Sein Körper ist groß und muskulös, mit perfekten Proportionen. Ich erinnere mich daran, wie es ist, ihn in mir zu haben und fühle ein unwillkommenes Aufflackern von Erregung.

Er trägt wieder Jeans und T-Shirt. Diesmal ein graues. Er scheint eine Vorliebe für schlichte Kleidung zu haben und das ist clever von ihm. So kommt sein Aussehen am besten zur Geltung.

Er lächelt mich an. Mit diesem Lächeln, dass ihn wie einen gefallenen Engel aussehen lässt – dunkel und verführerisch. »Hallo Nora.«

Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll, also platze ich mit dem ersten heraus, das mir in den Sinn kommt. »Wie lange wirst du mich hier fest halten?«

Er legt seinen Kopf leicht zur Seite. »Hier in diesem Raum? Oder auf der Insel?«

»Beides.«

»Beth wird dir morgen die Umgebung zeigen und mit dir schwimmen gehen, falls du Lust dazu hast«, sagt er und kommt dabei immer näher. »Du wirst nicht mehr eingesperrt sein, außer du machst Dummheiten.«

»Wie zum Beispiel?« frage ich und mein Herz klopft, als er neben mir stehen bleibt und seine Hand hebt, um mein Haar zu berühren.

»Versuchen, dir oder Beth etwas anzutun.« Seine Stimme war sanft und sein Blick hypnotisierend als er zu mir hinunter sieht. Die Art und Weise, wie er mein Haar berührt, war sonderbar entspannend.

Ich zwinkere, um seinen Zauber zu brechen. »Und was ist mit der Insel? Wie lange wirst du mich hier festhalten?«

Seine Hand streichelt jetzt mein Gesicht und fährt an meiner Wange entlang. Ich erwische mich dabei, wie ich mich seiner Berührung hingebe, wie eine Katze, die gekrault wird, und versteife augenblicklich.

Seine Lippen verziehen sich zu einem wissenden Lächeln. Dieser Bastard weiß genau welche Wirkung er auf mich hat. »Eine lange Zeit, hoffe ich«, sagt er.

Aus irgendeinem Grund bin ich nicht überrascht. Er würde sich nicht die Umstände gemacht haben, mich bis hierherzubringen, wenn er mich nur einige Male ficken wollte. Ich habe Angst, aber bin nicht wirklich verwundert.

Ich nehme all meinen Mut zusammen und frage die nächste logische Frage. »Warum hast du mich entführt?«

Das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht. Er antwortet nicht, sondern schaut mich nur mit einem undurchschaubaren melancholischen Blick an.

Ich fange an zu zittern. »Wirst du mich töten?«

»Nein, Nora, ich werde dich nicht töten.«

Seine Verneinung beruhigt mich, auch wenn er mich gerade anlügen könnte. Ich bin ein kleines bisschen ruhiger, aber es gibt da noch eine weitere Sache, die ich unbedingt wissen muss. »Wirst du mir wehtun?«

Einen Moment lang antwortet er wieder nicht. Etwas Dunkles flackert kurz in seinen Augen auf. »Wahrscheinlich«, sagt er ruhig.

Und dann beugt er sich hinunter und küsst mich, mit seinen warmen Lippen weich und zärtlich auf meine.

Eine Sekunde lang stehe ich stocksteif da, ohne irgendeine Reaktion. Ich glaube ihm. Ich weiß, dass er mir die Wahrheit sagt, wenn er behauptet, dass er mir wehtun wird. Er hat etwas an sich, das mir Angst Macht – das mir schon von Anfang an Angst gemacht hat.

Er ist überhaupt nicht wie die Jungs, mit denen ich Verabredungen hatte. Er ist zu allem fähig.

Und ich bin ihm völlig ausgeliefert.

Ich denke darüber nach, mich zu wehren. Das wäre das Normale, was man in meiner Situation machen würde. Das wäre mutig.

Und trotzdem mache ich es nicht.

Ich kann die dunklen Abgründe in ihm fühlen. Irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Seine äußere Schönheit verbirgt etwas Grauenvolles im Inneren.

Ich möchte diese Dunkelheit nicht entfesseln. Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn ich es tue.

Also stehe ich bewegungslos in seiner Umarmung und lasse mich von ihm küssen. Und als er mich aufhebt und zum Bett trägt, versuche ich überhaupt nicht, etwas dagegen zu machen.

Stattdessen schließe ich meine Augen und gebe mich den Empfindungen hin.
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Alle drei Bücher der Trilogie Verschleppt
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Auszug aus Confess – Gestehe von A. Zavarelli





Ein Vertrag. Zwei Unterschriften. Eine Zweckehe.

Gypsy

Lucian West ist nicht der typische Ehemann. Er ist ein steifer Mann in einem Anzug. Definitiv ein heißer, aber trotzdem. Er ist einer der meistgehassten Männer Amerikas. Ein arroganter Alpha. Ein rücksichtsloser Anwalt.

Er bekommt, was er will, im Gerichtssaal und außerhalb.

Jetzt will er mich.

Aus Gründen, die ich nicht verstehen kann, ist er entschlossen, mich zu seiner Frau zu machen.

Er schreckt auch nicht vor Erpressung zurück, um mir einen Ring an den Finger zu stecken.

Der Mann mag reicher als die Sünde sein, mit einem teuflisch guten Aussehen, aber die Hölle wird zufrieren, bevor ich ihm jemals mein Herz schenke.

Lucian

Ich liebe nicht. Ich habe nicht einmal Beziehungen.

Aber all das ändert sich, als ich auf die tragische, schöne Frau stoße, die ihre Sünden in der Dunkelheit der Nacht bekennt.

Sie sollte mir nichts bedeuten. Nur meine Frau sein. Ihr kluger Mund macht mich verrückt. Ihr Verhalten bringt das Tier in mir zum Vorschein. Ich will sie beschützen. Ich will sie zähmen. Ich möchte ihre schönen Lippen besitzen.

Sie gehört zu mir, sie weiß es nur noch nicht.

Sie trägt schon meinen Namen. Jetzt ist es an der Zeit, den Rest von ihr einzufordern.
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Gypsy

»Hier.« Ich legte ein fettes Bündel von Zwanzigern auf die Handfläche des Taxifahrers. »Das ist die Hälfte. Ich gebe dir das Doppelte, wenn du hier bist, wenn ich zurückkomme. Höchstens zwanzig Minuten.«

Er blickte auf den Stapel Geld und zuckte mit den Achseln. »Kein Problem, Lady.«

Ich überprüfte meinen Lippenstift im Spiegel und stieß die Tür auf. Es war eine Herausforderung, in meinem bauschigen weißen Kleid aus dem Taxi zu steigen, aber ich schaffte es.

Draußen, in der New York City Hall, herrschte reges Treiben, aber alle blieben stehen, um die Frau in dem Hochzeitskleid und den Cowboystiefeln den Bürgersteig entlangrennen zu sehen.

Ich winkte wie eine Prinzessin und blies sogar ein paar Luftküsse zu zwei kleinen Mädchen mit leuchtenden Augen. Zweifellos träumten sie von ihrer eigenen Hochzeit eines Tages. Hoffentlich würden ihre besser werden als diese.

Ein höflicher Fremder mit dunklen Augen öffnete mir die Tür, und ich dankte ihm, während ich vorbeieilte und fast mit meinem Bräutigam kollidierte, als ich hineinstürmte.

»Graham«, rief ich aus.

»Wo bist du gewesen?« Er starrte mich böse an. »Du bist zehn Minuten zu spät.«

Ich biss mir auf die Zunge und lächelte. Das war charmanter, als ich ihn in den letzten zwei Wochen erlebt hatte, und es festigte nur meine Entscheidung, ihn an der Nase herumzuführen

»Die Braut soll zu spät kommen.« Ich schenkte ihm ein breites Lächeln. »Das ist Tradition.«

»Nichts an dieser Hochzeit ist traditionell«, murmelte er.

Das war mir nicht neu. Er hatte nicht einmal Kuchen oder Blumen besorgt, und er hatte kein einziges Familienmitglied zu unserer Blitzhochzeit eingeladen. Trotzdem hatte ich ihn ausreichend getäuscht, um ihn glauben zu lassen, dass ich tatsächlich dachte, dass er mich liebt. Die Realität war, dass er Senator werden wollte und eine Frau für die bevorstehenden politischen Kundgebungen gewinnen musste. Familienväter waren für die Öffentlichkeit immer sympathischer.

Er sah auf seine Uhr und machte eine Geste, dass ich mich bei ihm unterhaken sollte. »Komm schon. Wir sind als Nächste an der Reihe.«

Ich ging mit ihm zu dem Saal, in dem der Magistrat wahrscheinlich schon wartete. »Das ist alles so romantisch, Graham, aber denkst du, ich könnte zuerst unter vier Augen mit dir reden? Ich habe etwas, was ich dir gerne geben würde.«

Er blickte auf den Umschlag in meiner Hand, und seine Gesichtszüge spannten sich an, bevor er sie mit geübter Höflichkeit glättete. Er wäre ein guter Politiker.

»Sicher«, sagte er knapp. »Aber wir müssen uns beeilen. «

Ich nickte, zog an seiner Hand und führte ihn in einen leeren Vorraum, der für die Öffentlichkeit verschlossen war.

»Was machst du da?« Er starrte auf die leere Halle. »Wir können hier nicht rein, sie werden uns rauswerfen.«

»Vertrau mir«, flüsterte ich. »Du willst, dass das unter uns bleibt.«

Sein Gesicht war eine Maske der Irritation, als er meinem Beispiel folgte und um die Ecke ging. Ich blickte zu ihm auf und bereitete mich psychisch darauf vor, meine eigene Maske herunterzureißen. Es war immer das Beste, es wie bei einem Pflaster zu machen.

In seinen Augen gab es keine Liebe für mich, aber trotzdem zögerte ich für einen Moment. Ich kannte Graham seit drei Wochen, und in dieser Zeit hatte er mich mit Geschenken und Zeichen seiner Wertschätzung überschüttet. Seine Wertschätzung dafür, dass ich ihm geholfen hatte, ein Geheimnis zu bewahren, von dem er nicht einmal wusste, dass ich es kannte. Ich war nur das dumme Rehkitz, das wie zur Schlachtbank in eine Ehe geführt werden sollte, in der es nie wirklich glücklich sein, aber mit Geld ruhiggestellt werden würde.

Zum Teil hatte er damit recht. Weil ich das Geld brauchte
. Meine kleine Schwester brauchte das Geld. Ich wollte ihr ein besseres Leben ermöglichen und hatte schon vor langer Zeit entschieden, dass ich, wenn das Schicksal uns nicht unsere eigenen Chancen geben würde, sie selbst erschaffen müsste.

Daran erinnerte ich mich selbst, als ich Graham ansah, auch wenn ein kleiner Teil von mir das hasste, was ich im Begriff war zu tun. Sicher, er war ein Arschloch, das dachte, es könnte mich kaufen. Ich hatte genug mit solchen Männern zu tun gehabt, um zu wissen, dass es ihm nicht das Herz brechen würde, wenn ich wegging. Er wäre weiser und ich reicher, und wir beide wären am Ende Gewinner. Aber in letzter Zeit fühlte ich mich überhaupt nicht wie ein Gewinner.

»Komm schon.« Graham griff nach dem Umschlag in meinen Händen. »Wir verschwenden hier Zeit. Ist das für mich?«

Seine scharfen Worte brachten mich zurück in die Realität, und ich verengte meine Augen. Reiche Männer waren alle gleich. Sie dachten, sie könnten Frauen wie Scheiße behandeln, weil sie fette Brieftaschen hatten. Und das war meine Erinnerung daran, dass es egal war, was ich tat. Graham würde das Geld zahlen, um einen demütigenden Skandal zu vermeiden, und es würde ihm nicht wehtun … nicht sehr
.

Ich reichte ihm den Umschlag, der sich so schmutzig in meinen Händen anfühlte. »Das ist für dich, mein Liebling.«

Er schenkte mir keinen zweiten Blick, als er die Beweise herauszog, die ich in den letzten drei Wochen über ihn gesammelt hatte. Manchmal konnte dieser Teil des Spiels dramatisch sein. Ich wusste definitiv nie, was ich bei meinem Opfer finden würde, bevor ich anfing, nachzuforschen. Man konnte nur spekulieren, aber selbst ich wurde gelegentlich noch überrascht. Jeder hatte ein Geheimnis. Und ich war sehr gut darin, das auszunutzen.

»Was zum Teufel ist das?« Die Farbe wich aus Grahams Gesicht, als er die Fotos anschaute, auf der er mit der Frau seines besten Freundes zu sehen war. Diese waren erst vor drei Tagen gemacht worden, aber es gab noch viele andere. Geheime Treffen in Motelzimmern und dunklen Ecken bei Dinnerpartys. Es war alles da. Und es war eine unwiderlegbare Tatsache, dass er, als er zugestimmt hatte, bis zur Vollendung der Ehe zu warten, mich von vorne bis hinten betrogen hatte.

»Es gibt noch viel mehr da, wo diese herkommen«, ich ließ den Südstaatenakzent fallen, den ich seit der Nacht, in der ich ihn traf, benutzt hatte, »sowie Datum und Uhrzeiten. Standorte. Sie sind alle in einer digitalen Datei gespeichert.«

»Du erpresst mich?« Seine Augen weiteten sich voller Unglauben. »Du, die dumme blonde Tussi, die seit drei Wochen an mir klebt? Wie zum Teufel hast du das bekommen? Wer hat dich geschickt?«

Ich nahm meine Perücke ab und schüttelte meine Haare mit einem Lächeln. »Eigentlich bin ich brünett. Und ich bin viel klüger, als du es mir zutraust. Ich arbeite allein, Graham.«

Die Venen in seinem Hals schwollen an, und sein Gesicht war rot gefleckt, als er erkannte, dass er gerade von einer Tussi an der Nase herumgeführt worden war. »Du weißt, dass ich ein mächtiger Mann bin. Wie kannst du sicher sein, dass ich dich nicht einfach verschwinden lasse?«

»Weil du nicht einmal einen Hauch von Unseriosität um dich herum haben willst«, antwortete ich. »Die Frau, die du heiraten wolltest, wird vermisst? Das ist ein Problem, das du nicht brauchst. Außerdem habe ich Ausfallsicherungen für einen solchen Fall, und ich kann dir versprechen, dass diese Informationen nicht mit mir verloren gehen werden. Aber du kannst alles verschwinden lassen, Graham.«

Seine Augen verengten sich und durchdrangen mich mit dem Groll, den er bis zu diesem Zeitpunkt versteckt hatte. »Was willst du?«

»Einhunderttausend.«

»Du machst wohl Witze«, sagte er.

»Sehe ich so aus, als würde ich Witze machen?«

Er wandte sich ab und spitzte seine Lippen, während seine Augen auf das Bild in seiner Hand fielen. Die Liebenden darauf verloren sich in ihrer Leidenschaft und entehrten das Gästezimmer des Sommerhauses seines besten Freundes am Kap. Ich war in dieser Nacht mit ihm und seinen Freunden am Strand gewesen und hatte sie mit Geschichten aus meinem gefälschten Leben erfreut. Aber als ich mich weggeschlichen und sie entdeckt hatte, konnte ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, die Aufnahmen zu machen.

Als ich ihn jetzt beobachtete, waren ihm seine Gefühle ins ganze Gesicht geschrieben. Er würde sie nicht verraten. Er konnte es nicht.

»Du liebst sie«, sagte ich, »nicht wahr?«

Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und stopfte die Fotos wieder in den Umschlag. »Es spielt keine Rolle. Du bekommst dein Geld, wenn es das ist, was du willst. Betrachte es als erledigt.«

Seine Antwort war die, die ich erwartet hatte, aber gleichzeitig holte sie meinen ständigen Begleiter, die Hoffnungslosigkeit, wieder an die Oberfläche. Das war eine grausame Welt. Eine Welt, in der die Menschen ihren Ruf immer über die Liebe stellen würden. Dreckige Eskapaden über das Glück. Ich wollte mich nie wieder in dieses Netz der Gesellschaft einweben lassen. Situationen wie diese erinnerten mich daran, warum es besser war, ein loser Faden zu sein, der im Wind flatterte.

Ich wusste nicht, wie man Männer liebt. Ich wusste nur, wie ich sie mit dem, was ich von ihnen wollte, wieder verließ.

»Ich brauche es heute um fünf Uhr«, sagte ich zu Graham.

Und dann ging ich weg.
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